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Vorwort. 


Dies Buch will keine neuen Theorien aufſtellen, noch alte ver⸗ 
fechten, ſondern wie es aus der Praxis entſtanden iſt, will es auch 
den Bedürfniſſen der Praxis genügen. Ich habe deshalb theoretiſche 
Erörterungen beſchnitten, dafür den Fragen der Praxis ausgiebig 
Raum gegeben, hierbei insbeſondere das wiſſenſchaftlich noch nicht 
verarbeitete Material der Reichsauskunftſtelle des Deutſchen Ver⸗ 
legewereins verwertet, wofür dieſem auch hierdurch. Dank 
erſtattet ſei. 

Von einer Behandlung des Verlagsvertrags über Werke der 
Tonkunſt und Kartenwerke habe ich abgeſehen, weil die Praxis hier 
andere Wege eingeſchlagen hat, als ſie das Verlagsgeſetz vorgezeichnet 
hat. Doch hoffe ich, hier Verſäumtes bald nachzuholen. 


Leipzig, Dezember 1924. 
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Einleitung. 


Vor Erlaß des Verlagsgeſetzes hatte das Verlagsverhältnis eine 
geſetzliche Regelung nur in einzelnen Landrechten gefunden, ſo ins⸗ 
beſondere im Allgemeinen Preußiſchen Landrecht, im Sächſ. Bürgerl. 
Geſetzbuche und im Badiſchen Landrechte, während die im Verlags⸗ 
buchhandel herrſchenden Grundſätze über die rechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Verleger und Verfaſſer in der Verlagsordnung für den 
Deutſchen Buchhandel vom 30. April 1893 wiedergegeben ſind. 

Die Kodifilation des Verlagsrechtes erfolgte, nachdem Art. 76 
E. G. B. G. B. einen Vorbehalt hinſichtlich der landesgeſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften über das Verlagsrecht gemacht hatte, erſt auf Grund eines 
im Juli 1900 veröffentlichten Entwurfes des Reichsjuſtizamtes 
eines Geſetzes über das Verlagsrecht, der mehrfach verändert im 
Reichstage am 1. Mai 1901 in dritter Leſung angenommen wurde. 
„Für das Verlagsweſen hat das bereits in Übung geweſene Recht, 
wie es ſich durch Rechtſprechung und Wiſſenſchaft auf Grund der 
Gepflogenheiten des angeſehenen deutſchen Verlagsgewerbes aus⸗ 
gebildet hatte, gemäß den Bedürfniſſen des Buch⸗ und Muſikalien⸗ 
handels zur Regelung im Geſetz geführt“ (R. G. Z. 107, S. 63). 

Das im Reichsgeſetzblatt 1901 S. 217 veröffentlichte Geſetz 
wurde durch die Novelle vom 22. Mai 1910 (R. G. Bl. 1910 S. 793) 
abgeändert. 

Stimmen auf Abänderung des Verlagsgeſetzes find insbeſondere 
nach dem Kriege laut geworden (Lobe, Reform des Verlagsrechtes 
in G. R. U. 1922 S. 93, Teichmann in Schriften des Vereins für Sozial⸗ 
politik 152. Band, Seite 309 ff., Hoffmann in Deutſche Verleger⸗ 
zeitung 1922, S. 89). 

Eine Fortbildung des Verlagsrechtes mag auch in den Ver ⸗ 
einbarungen erblickt werden, die zwiſchen dem Börſenverein des 
deutſchen Buchhandels und dem Deutſchen Verlegerverein mit 
Organiſationen der Verfaſſer getroffen worden find, die ich im 
Anhange S. 164 abgedruckt habe. 


Geſetz 
über das Derlagsrecht. 


Wir, Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, König von Preußen 
uſw. verordnen im Namen des Reichs nach erfolgter Zuſtimmung 
des Bundesrats und des Reichstags, was folgt: 


8 1. 

Turch den Verlagsvertrag über ein Werk der Literatur eder der 

Tonkunſt wird der Verfaſſer verpflichtet, dem Verleger das Werk zur 

ervielſältigung und Verbreitung für eigene Rechnung zu überlaſſen. 
Der Verleger iſt verpflichtet, das Werk zu vervielfältigen und zu ver ⸗ 
breiten. 

1. Das Verlagsrecht. Das Verlagsrecht im ſubjektiven Sinne iſt die 
Summe der aus einem Verlagsvertrage für den Verleger entſtehenden 
Rechte, im objektiven Sinne die Summe der geſetzlichen Beſtimmungen 
über das Verlagsverhältnis. 

Das Verlagsgeſetz, das die Kodifikation bereits beſtehenden Rechtes 
darſtellt, das ſich anf Grund der Gewohnheiten des deutſchen Verlags ⸗ 
bduchhandels durch Rechtſprechung und Wiſſenſchaft gebildet hatte, enthält 
durchweg dispoſitive Beſtimmungen mit Ausnahme der 851,9, 36, 49 VG. 
(F 36 nur zum Teile). 

Durch das Verlagsgeſetz werden lediglich die Verlagsverhältniſſe 
über ein Werk der Literatur oder Tonkunſt (im Sinne des § 1 LU G.) ge · 
regelt, ſo daß, da Abbildungen wiſſenſchaftlicher oder techniſcher Art, die 
ihrem Hauptzwecke nach nicht als Kunſtwerke zu betrachten ſind, nach 
1 L UG. zu den Schriftwerken zählen, Verlagsverträge über ſolche Ab» 
bildungen möglich find. Hat aber der Verfaſſer eines Schriftwerkes auf 
Veranlaſſung des Verlegers zu dieſem Werke Abbildungen geliefert, ſo 
bezieht ſich der Verlagsvertrag auf dieſe Abbildungen nur, ſoſern der Ver ⸗ 
leger hierzu ſeine Zuſtimmung gibt. 
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Über die Beſonderheiten des Kommiſſionsvertragsver⸗ 
hältniſſes vergl. S. 24 und über Beſtellverträge und über 
Verträge auf Mitarbeit an enzyklopädiſchen Unternehmen 
oder über Hilfsarbeiten für ein Sammelwerk des Verlegers 
vergl. 547 V. G. 

Über Verlagsrecht an Erfindungen vergl. Kohler Handbuch des Patent 
rechtes Seite 505 und RG. in J W. 1897, Seite 371. 

Nicht berührt werden durch das Verlagsgeſeß 

a) Verträge über den Verlag einer Zeitſchrift oder Zeitung. 
Beſonderheiten für die Verlagsverträge über die Beiträge zu ſolchen 
Sammelwerken ergeben fi aus 55 41 ff. 8 G. Dagegen iſt der Anzeigen» 
vertrag (O. L G. Frankfurt in J W. 1919 S. 940) ein Werkvertrag, da er 
zum Inhalt die Verpflichtung des Verlegers zum Abdruck der Anzeige hat, 
während der Anzeigenreklame vertrag (Hachenburg i. J W. 1916 
S. 583 u. Recken in o. R. U. 1916 S. 320) ein Vertrag eigenen Charakters iſt, 
da in dieſem Falle die Reklame zum Vertragsinhalt erhoben iſt. 

b) Verlagsverträge Über ein Werk der bildenden Kunſt (Vor⸗ 
arbeiten für den Erlaß eines Geſetzes hierüber ſind im Gange. Über die 
Gewohnheiten und Gebräuche des deutſchen Kunſtverlagsrechts vergl. 
Riezler E., S. 88 ff.). 

Die landesrechtlichen Vorſchriften über die durch das Verlagsrecht 
nicht geregelten Verlagsverhältniſſe find nach Art. 76 E G. B G. B. unberührt 
gelaffen worden, fo daß in Preußen noch Teil I, Titel 11 $$ 996 ff. des 
Allgem. Landrechts, in Sachſen 85 1139—1149 ſächſ. B G B. gelten. 

Das ſubjektive Verlagsrecht leitet feine Entſtehung vom Ur 
heberrecht her, in dem es vor ſeiner Begründung zwar vorhanden, aber als 
beſonderes Recht nicht kenntlich gemacht war. Denn das Verlagsrecht 
umfaßt die Befugnis zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Ver⸗ 
breitung des Werkes, die als urheberrechtliche Befugniſſe dem Verfaſſer 
zuſte hen. Es iſt eine Belaſtung des Urheberrechts, dinglicher Natur wie 
dieſes, das, ſoweit es nicht durch das Verlagsrecht belaſtet iſt, alſo hinſichtlich 
der anderen, dem Verfaſſer zuſtehenden urhebertecktlichen Befugniſſe dieſem 
zuſteht und von ihm gegen jeden, auch gegen den Verfaſſer geltend ge» 
macht werden kann. 

Gleichzeitig aber iſt das Verlagsrecht eine Zwecckbelaſtung des Ur- 
heberrechtes, d. h. die Begründung des Verlagsrechtes geſchie ht zum 
Bivede der Bewirkung der durch den Verlagsvertrag vom Verleger über- 
nommenen Verpflichtung zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Ver⸗ 
breitung des Werkes und nur, foweit den Verleger Hierbei Verpflichtungen 
treffen, geht auch der Umfang ſeines abſoluten Rechtes. Wenn alſo der 
Verlagsvertrag ſich nur auf beſtimmte Ausgaben oder Auflagen bezieht, 
beſchränkt ſich das Verlagsrecht auch auf dieſen Umfang. 
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Urheberrechtliche Befugniſſe, die bei Begründung des Verlagsrechtes 
oder bei Übertragung des Urheberrechtes noch nicht exiſtierten mangels 
diesbe zügl. geſetzucher Beſtimmung, ſind weder für den Verleger begründet, 
noch auf den Dritten übergegangen, da ſie zur Erfüllung der vertraglichen 
Verpflichtung aus dem Verlagsvertrage für den Verleger nicht erforderlich 
waren, andererſeits aber die Übertragung des Urheberrechts nur die zu 
tiefem Zeitpunkte beſtehenden urheberrechtlichen Befugniſſe betrifft. 

Mi: Fortfall des Verlagsrechtes nimmt das Urheberrecht ohne ein 
bejenderes Rechtsgeſchäft oder einen beſonderen Rechtsvorgang vermöge 
der ihm innewohnenden Glaftizttät feinen vollen Umfang wieder an. 

2. Verlagsrecht und Verlagsvertrag. Der Verlagsvertrag, der zwei⸗ 
ſeinge Vertrag zwiſchen Verleger und Verfaſſer, durch den dieſer ſich ver⸗ 
pflichtet, dem Verleger ein Werk zum Zwecke der Vervielfältigung und 
gewerbsmäßigen Verbreitung zu überlaſſen, und durch den der Verleger 
ſich verpflichtet, dieſe Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung 
des Werkes nach den Beſtimmungen dieſes Vertrages vorzunehmen, 
erzeugt als ſchuldrechtliches Gebilde Gebundenheit lediglich zwiſchen 
den Parteien, begründet alſo keineswegs ein Benutzungsrecht des Ver⸗ 
legers von beſtimmter dinglicher Form am Werke. Eine dingliche Seite 
des Verlagsvertrages, von der die Motive ſprechen, exiſtiert nicht, vielmehr 
muß der obligatoriſche Verlagsvertrag mit ſeiner obligatoriſchen Wirkung 
vom Verlagsrecht, das dinglicher Natur iſt, ſcharf geſchieden werden. 

Tas Vexlagsrecht il das ausſchließliche Recht des Verlegers zur Ver⸗ 
vielfälrigung und gewerbsmäßigen Verbreitung des Werles, auf das fi) 
der Verlagsvertrag bezieht. Das Verlagsrecht iſt kein eſſentiale des Ver⸗ 
lagsvertrages, ſondern ein naturale, d. h. die Verpflichtung des Ber- 
ſaſſers, das Verlagsrecht dem Verleger zu beſtellen, iſt kein unbedingt 
erforderlicher Beſtandteil des Verlagsvertrages, deſſen Inhalt vielmehr 
mit zwingender Kraft im 5 1 V. G. ſeſtgelegt iſt. 

Iſt ein Verlagsvertrag über ein urheberrechtlich geſchütztes Werk 
abgeſchloſſen, fo iſt mit Abſchluß dieſes Vertrages das dingliche Verlags- 
recht noch nicht begründet, ſondern es bedarf noch eines beſonderen Rechts⸗ 
geſchäftes hierzu, der Begründung des Verlagsrechtes. Verlags- 
vertrag und Begründung des Verlagsrechtes find das Verpflichtungs⸗ 
und das Verfügungsgeſchäft auf dieſem Gebiete des Urhebervertrags⸗ 
rechts. Der Verlagsvertrag iſt das Verpflichtungsgeſchäft, das die ſchuld⸗ 
rechtlichen Beziehungen beider Parteien, ihre Rechte und Pflichten aus 
dem Vertrage, feitlegt. Die Begründung des Verlagsrechtes iſt dagegen 
das Verfügungsgeſchäft, nämlich die Begründung einer zum Zwecke der 
Erfüllung des Verlagsvertrages erfolgenden dinglichen Belaſtung des 
Urheberrechtes des Verſaſſers zugunſten des Verlegers. Hieraus ergibt 
ſich ſchon, daß das Vertrags verhaltnis, die ſchuldrechtliche Gebundenheit 
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der beiden Parteien, bereits mit dem Abſchluſſe des Vertrages beginnt. 
Von dieſem Zeitpunkte an beſteht die vertragliche Treupflicht zwiſchen 
den Parteien (vergleiche unten S. 29). 

Dagegen iſt das Verlagsrecht, das dingliche Ausſchlie ßungs recht, 
zu dieſem Zeitpunkte noch nicht begründet, ſondern es beſteht jetzt nur 
die ſchuldrechtliche Verpflichtung des Verfaſſers, dem Verleger dieſes 

Verlagsrecht zu begründen. Das Verlagsrecht entſteht erſt mit der Be⸗ 
gründung dieſes Rechts, nicht bereits mit dem Zeitpunkte des Abſchluſſes 
des Verlagsvertrages. Veröffentlicht alſo vor der Begründung des 
Verlagsrechtes der Verfaſſer Vorarbeiten oder Teile des Werkes 
anderweit, fo bedeutet das eine Vertragsverletzung, aber niemals eine 
Verletzung des Verlagsrechtes durch den Verfaſſer (a. A. Elſter in 
M. u. W. 21 S. 45). 

Das Verlagsrecht bedeutet ſomit die von der Rechtsordnung ge⸗ 
ſchützte Dritten gegenüber mit den Rechtshilfen des Urhebergeſetzes durch ⸗ 
zuſetzende und zu verteidigende Rechtspoſition, die den Verleger in den 
Stand ſetzt, die von ihm durch den Verlagsvertrag übernommene Ver⸗ 
pflichtung das Werk auf eigene Rechnung zu vervielfältigen und gewerbs⸗ 
mäßig zu verbreiten, vertragsgetreu durchzuführen. 

Da das Verlagsrecht nur zum Zwecke der Erfüllung des Verlags. 
vertrages begründet iſt, wird ſein Umfang auch durch den Umfang der 
obligatoriſchen Verpflichtung feines Trägers, des Verlegers, beſtimmt. 
Aber zur Durchführung dieſer Verpflichtung iſt das Verlagsrecht auch 
erforderlich, denn ohne dieſe Rechtspoſition iſt eine wirtſchaftliche Aus⸗ 
führung des Verlagsvertrages nicht möglich. Denn ſtände dem Verleger 
nicht das Recht zu, unmittelbar, alſo ohne Mitwirkung des Verfaſſers, 
Dritten die Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung ſeines Ver⸗ 
lagswerkes zu unterſagen, die in den Rahmen feiner durch den Verlags ⸗ 
vertrag beſtimmten Verlagstätigkeit fällt, fo könnte er ſeine Tätigkeit 
nicht wirkſam von ſich aus durchführen. Er müßte vielmehr ſich erſt der 
Hilfe des Verfaſſers verſichern, wollte er jene unzuläſſigen Einwirkungen 
Dritter abwehren. Das Verlagsrecht dient ſomit unmiitelbar dem Schutze 
des Gewerbebetriebs des Verlegers, deſſen Ausübung in und zur Er⸗ 
füllung der Verpflichtungen aus dem Verlagsvertrage geſchützt wird, 
dient ſomit mittelbar auch den Intereſſen des Verfaſſers. So gehören 
Verlagsrecht und Verlagsvertrag wirtſchafilich zuſammen. 

Die rechtliche Zuſammengehörigkeit von Verlagsrecht und 
Verlagsvertrag ergibt fi) aus 8 8, I V. G., wonach nicht allein die 
Exiſtenz des Verlagsrechtes von dem Beſtehen eines Verlagsvertrags⸗ 
verhältniſſes abhängig gemacht iſt, ſondern wonach das Ausmaß des ding- 
lichen Rechtes ſich nach dem Umfange der ſchuldrechtlichen Verpflichtung 
bemißt. 
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Trotz dieſes Zuſammenhanges aber müſſen Beginn (vergl. oben S. 12) 
und Beendigung von Verlagsvertrag und Verlagsrecht nicht notwendiger. 
weiſe zuſammenfallen, wie fie auch ihrer juriſtiſchen Natur nach als Ver⸗ 
pilichtungs⸗ und Verfügungsgeſchäſt zu ſcheiden find. Das Geſetz kennt 
Falle, in denen das Verlagsrecht nicht mit dem Ende des Verlags vertrags 
endet. So iſt bei Verlagsverträgen über urheberrechtlich nicht geſchützte 
Werke (8539, 40 V. G.) die Verſchaffung des Verlagsrechtes schlechterdings 
unmöglich, während trotz Fehlens des dinglichen Ausſchlußrechtes die ſchuld⸗ 
neriſche Gebundenheit aus dem Verlagsvertrag entſteht, alſo Verlags- 
rertragsverhältnis ohne Verlagsrecht. Hierher gehört ferner der Fall, 
daß während der Dauer eines nach Zeitdauer und Zahl der Auflagen 
unbegrenzten Vertragsverhältniſſes das Verlagsrecht dadurch endet, daß 
das Werk durch Ablauf der Schutzfriſt gemeinfrei wird. Denn hier iſt, ohne 
daß es einer beſonderen Vereinbarung bedürfe (a. M. Allfeld S. 498 
und Mittelſtädt-⸗Hillig S. 102, die ſich einer Bemerkung in der Be⸗ 
gründung des Geſeßes auſchließen) Fortdauer des Verlagsvertrags⸗ 
verhältniſſes nach Untergang des Verlagsrechtes anzunehmen, feiern nicht 
elwas Anderes vereinbart worden iſt. Schließlich kennt das Geſetz auch 
den Fall der Fortdauer des Verlagsrechtes beim Wegfall der Vertrags- 
verpflichtung nach 8 17 V. G. Hierbei iſt der Verleger nicht verpflichtet, 
von ſeiner Befugnis eine neue Auflage zu veranſtalten, Gebrauch zu 
machen. Tem Verfaſſer aber ſteht, um die Ungewißheit darüber, ob ber 
Verleger eine neue Auflage erſcheinen laſſen will, zu beſeitigen, die Befugnis 
zu, ihm eine ange meſſene Friſt zur Ausübung des Rechtes zu beſtimmen. 
Iſt nun eine Auflage vergriffen, ſo beſteht, ſo lange der Verleger ſich über 
das Erſchemenlaſſen einer neuen Auflage nicht erklärt hat, keine Ber- 
pflichtung für ihn, neue Exemplare berſtellen zu laſſen, mithin keine Ver⸗ 
vielfältigungs⸗ und Verbreitungspflicht. Dagegen beſteht das Verlagsrecht 
unge hindert fort, endet erſt mit Kündigung des Vertrags durch den Ver⸗ 
faſſer. Hierzu gehört auch der Fall (Beiſpiel kei Vlaß S. 31), daß bei 
einem auf Zeit beſchränkten Verlagsrecht dieſe Zeitſpanne noch nicht ab⸗ 
gelaufen ift, während der Verleger ſeine Verpflichtung aus dem Verlags- 
vertrage völlig erfüllt hat, da in dieſem Falle trotz Wegfall jener Ver. 
pflichtu gen das Verlagsrecht bis zum Ablaufe dieſer Friſt fortdeſteht. 

3. Das Seien des Verlagsvertrags befleht in der Verpflichtung dee 
Berjajlers, dem Verleger das Werk zur Vervielfältigung und zur gewerbs⸗ 
mäßigen Verbreitung auf eigene Rechnung zu üderlaſſen (Geſtattungs⸗ 
verpflichtung) und der Verpflichtung des Verlegers, das Werk zu verviel⸗ 
fältigen und gewerbsmäßig zu verbreiten. Dieſe Verpflichtung des Verſaſſers 
iſthöchſtperſönlich; er perſönlich muß das Werl ſchreiben, auf das ſich der 
Verlagsvertrag bezieht, während die Verpflichtung des Verlegers nicht 
höchſtperſönlich ift, er kann nicht nur ſich Hilfsperſonen zu weſentlichen 
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Verrichtungen bedienen, ſondern feine Verpflichtungen aus dem Verlags⸗ 
vertrag find (8 28 V. G.) übertragbar. Nur wo dieſe essentialia negotii vor- 
liegen, handelt es ſich um einen Verlagsvertrag, auch wenn in dem Vertrage 
noch andere Beſtimmungen, z. B. Übertragung des Urheberrechts vor⸗ 
geſehen find. Andererſeits iſt aber aus der Übertragung des Urheberrechts 
noch nicht die Übernahme einer Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungs⸗ 
verpflichtung des Erwerbers zu entnehmen, ſo daß dann hier lediglich eine 
Verfügung über das Urheberrecht, nicht dagegen ſeine Belaſtung in Form 
der Begründung eines Verlagsrechtes anzunehmen iſt. Nicht weſentlicher 
Beſtandteil des Vertrages iſt die Verpflichtung des Verfaſſers, ein Ver⸗ 
lagsrecht zu übertragen, da (58 39, 40 V. G.) auch Verlagsverträge über 
ge meinfreie Werle abgeſchloſſen werden können. Nicht weſentlich iſt 
(vergl. aber 3 22 Abſ. 1, Satz 2, V. G.) die Vereinbarung eines Honorars 
(R. G.. 60, S. 177). „Honorar und Druckkoſtenzuſchuß find nur Neben⸗ 
leiſtungen zu völliger Herſtellung des Gleichgewichtes (zwiſchen den Ver. 
tragsparteien), nicht das Aquivalent ſelbſt“ (de Boor S. 322). Doch 
können wie bei jedem Vertrage, jo auch beim Verlagsvertrage, Neben- 
leiſtungen dadurch zu Hauptleiſtungen werden, daß eine Vertragspartei 
dieſe Nebenverpflichtung des Anderen bei dem Vertragsabſchluß als fo 
weſentlich behandelt, daß ohne ihre Übernahme durch den Vertragsgegner 
ſie den Vertrag nicht abgeſchloſſen hätte. 

Weil der Verlagsvertrag ein Vertrag eigenen Charakters iſt und durch 
die Beſtimmungen des Verlagsgeſetzes geregelt wird, findet auf ihn be⸗ 
züglich der Verjährung nicht die für den Werkvertrag geltende Sonder⸗ 
beſtimmung des $ 638 B. G. B. Anwendung, ſondern es gelten hier 
die allgemeinen Beſtimmungen des B. G.B. über die Verjährung 
(R. G. Z. 71 S. 359). 

4. Der Verlagsvertrag bedarf keiner beſtimmten Form, ſo daß er 
auch ſtillſchweigend mündlich oder durch Korreſpondenz abgeſchloſſen 
werden kann. In der Praxis iſt die Schriftform durch Austauſch gleich⸗ 
lautender Urkunden üblich. 

5. Vertragsparteien ſind der Verfaſſer und der Verleger. 

a) Mit Berfajjer wird der Verlaggebende bezeichnet, gleichgültig od 
das Urheberrecht in ſeiner Perſon entſtanden iſt, oder ob er es von einem 
Dritten ableitet. Auch der Nichtinhaber des Urheberrechtes kann einen 
Verlagsvertrag abſchließen ($ 48 V. G.) und zwar nicht nur über ein 
gemeinfreies Werk, ſondern auch über ein urheberrechtlich geſchütztes, 
denn das obligatoriſche Verlagsvertragsverhältnis iſt unabhängig von dem 
Beſtehen des Urheberrechtes des Verlaggebenden. Dieſem obliegt dann 
nach 9 8 V. G. als obligatoriſche Verpflichtung die Verſchaffung des Ver⸗ 
lags rechtes. Vorausgeſetzt wird aber hierbei, daß beide Parteien ſich beim 
Abſchluß des Verlagsvertrages darüber im klaren find, daß der Berlag- 
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geber nicht der Inhaver des Urheberrechts am Verlagswerke iſt. Bezeichnet 
ſich dagegen der Verlaggeber als Inhaber des Urheberrechts dadurch, 
daß er ſich als Nerjaffer des Werkes angibt, jo iſt vertragliche Grundlage des 
Lerlagsvertrags, daß der Verlaggeber der Schöpfer des Werkes iſt bzw. 
dieſes Werk perſönlich ſchaffen wird. Eine argliſtige Täuſchung bie rüber 
würde den Verleger zur Anfechtung des Verlags vertrages nach 88 123, 124 
B. G. B. berechtigen. Dagegen iſt der Verſaſſer und auch der Bearbeiter 
berechtigt, ſich der Hilfsarbeit Dritter beim Zuſammenſtellen von Material, 
Ergänzung von Daten. Zitaten und Quellennachweiſen zu bedienen 
(R. G. in J. W. 1915, 337). Dieſe Oilfsarbeit aber macht der Verfaſſer dann 
dergeſtalt zur feinen, daß fie nach außenhin nicht kenntlich hervortritt. 

Steht das Werk im Miturheberrecht mehrerer Verfaſſer (8 6 
L. U. G.), jo muß ein Verlagsvertrag, mit dem gleichzeitig das Verlags ⸗ 
recht begründet werden foll, mit allen Verſaſſern zuſammen abgeſchloſſen 
werden, da die Begründung des Verlagsrechtes eine Belaſtung des Ur⸗ 
heberrechtes iſt, eine ſolche Verfügung nach § 747 Satz 2 B. G. B. aber 
nur gemeinſchaftlich von allen Miturhebern vorgenommen werden kann. 
Für die Überlaſſung des Werkes zwecks Verſchaffung des Verlagsrechtes 
haften die Urheber nach § 431 B. G. B. als Geſamtſchuldner. 

Bei einem Sammelwerk im Sinne des 9 1 L. U. G., das aus den 
ge trennten Beiträgen mehrerer beſteht, müjfen mit den Verfaſſern der Einzel⸗ 
beiträge Verlagsverträge über ihren Beitrag und ferner ein Dienſtvertrag 
mit dem Herausgeber abgeſchloſſen werden, inhaltlich deſſen dieſer ſich 
zur Herausgabe des Sammelwerkes und nötigenſalls zur Übertragung 
ſeines Herausgeberurheberrechtes an den Verleger verpflichtet. Ein ſolches 
Urheberrecht aber kommt nur dann in Frage, wenn die Einzelbeiträge der 
Verſaſſer durch die Tätigkeit des Herausgebers zu einer Einheit verbunden 
worden ſind, da erſt dann formgebende geiſtige Tätigkeit des Heraus⸗ 
geber3 vorliegt. Beſteht die Tätigkeit des Herausgebers eines Semmel ⸗ 
werkes jemit nur darin, daß er aus der Menge der ihm eingefandten Bei⸗ 
träge eine Auswahl trifft, und die Reihenfolge des Abdruckes dieſer Einzel⸗ 
beiträge beſtimmt, erwirbt er kein Urheberrecht, weil die Summe der Bei⸗ 
träge dann keine Einheit darſtellt (ſo auch de Boor S. 109, Kohler 
S. 256). 

Liefert ein Künſtler auf Veranlaſſung des Verlegers zu einem Werke 
Illuſtrationen, jo iſt er weder als Verfaſſer noch als Mitverjaſſer des 
Verlagswerkes anzuſehen, ſo daß er weder Anſpruch auf Freiexemplare 
(8 25 V. G.) noch Anſpruch auf Lieferung von Exemplaren zum Vorzugs⸗ 
preiſe ($ 26 V. G.) hat. 

b) Der Verlagnehmer iſt der Verleger, fei es, daß er das Verlags» 
geſchäft gewerbsmäßig betreibt (Grundhandelsgeſetz nach $ 1, Abſ. 2 8. 8 
H. G. B.), gleichgültig, welchen Umfang der Verlag hat (Bayr. O. L. G. in 
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„Recht“ 1901, S. 587), ſei es, daß er dies nur gelegentlich tut. Der Selbſt⸗ 
verleger iſt kein Verleger im Sinne des Berlagägefeges (a. A. für das 
alte Recht R. G.. 5, 68), denn der Verlagsvertrag ſetzt voraus, daß ein 
vom Verfaſſer unterſchiedener Verleger vorhanden it (R. G. Z. 95, ©. 236). 
Über den Kommiſſionsverleger vergl. unten S. 24. 

Der Inhalt der Verlags verträge gehört zu den Geſchäftsgeheimniſſen 
des Verlegers, ſo daß dieſer hinſichtlich der Abmachungen ſeiner Verlags⸗ 
verträge ein Zeugnisverweigerungstecht nach 8 384 3. 3. Z. P. O. hat 
(R. G. in J. W. 1905, S. 314). 

6. Gegenſtand des Verlagsvertrages find Werke der Literatur und 
Tonkunſt gemäß 81 L. U. G., jo daß zu den Schriftwerken auch choreographiſche 
und pantomimiſche Werke gehören, wenn der Bühnenvorgang auf andere 
Weiſe als ſchriftlich feſtgelegt iſt. 

(Der Ausdruck „Werk“ iſt mehrdeutig und wird in verſchiedenem Sinne 
vom Geſetze verwendet. Damit wird gelegentlich das Werk in ſeiner Feſt⸗ 
ſtellungsform, gelegentlich das Manufkript, gelegentlich der Abzug be⸗ 
zeichnet. Auch die ſprachliche Scheidung zwiſchen „Werk“ und „Beitrag“, 
letztere als ein in einem Sammelwerk erſcheinendes, alſo in ſeiner Verkehrs- 
form nicht ſelbſtändiges Werk, iſt nicht immer durchgeführt.) 

Werk der Literatur im Sinne des 5 1 L. U. G. verlangt eine individuelle 
geiſtige Formgebung, die Objektivierung des Subjektes. Nicht die 
Form an ſich iſt geſchützt, d. h. die Art und Weiſe, wie der Gedanke des 
Schriftſtellers fixiert wird, ſondern die Formgebung gerade an dieſem 
Gedanken. Dieſe Formgebung entſteht dadurch, daß eine dem Berfaffer 
vorſchwebende innere Form (die, wo. auf de Boor S. 88 hinweiſt, auch 
aus einer Mehrzahl von übereinandergeſtaffelten Formen beſtehen kann) 
objektiviert, d. h. zur äußeren Form wird. Der Schriftſteller, der einen 
Roman ſchreibt, bildet das, was ihm innerlich wird, ſeine inneren Geſichte: 
die Geſchehniſſe, die Menſchen, die Aufeinanderfolge und Verbindung 
der Szenen, das Handeln der Menſchen gemäß ihrem Charakter. Nur 
was der Künſtler innerlich geſchaut hat, kann er bilden. Das was, wirklich“ 
in der Umwelt vorhanden iſt, it nur Anregung, „Vorwurf“ für fein Schaffen. 
Darum ſind die „Abbilder“, die das künſtleriſche Schaffen aller Art gibt, 
nicht Nachahmungen der Erſcheinungen der Außenwelt, ſondern ſie ſind 
Erſcheinungen gleich jenen, von gleichem Werte, von gleicher innerlicher 
Wahrhaftigkeit. Das Kunſtwerk, ſowohl das literariſche wie das Werk 
der bildenden Kunſt, iſt zwar „Abbild“, d. h. Wiedergabe eines bereits 
Exiſtenten. — Aber jenes bereits Geformte iſt hier nicht die Erſcheinung 
der Außenwelt, ſondern die innere Form des Künſtlers. Der Menſch des 
Romans, der gemalte Menſch iſt gleichermaßen „wirklich“ wie der lebende 
Mitmenſch: wir können beider Exiſtenzen nur durch uns ſelbſt gewahr 
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der uns unzugänglichen Ideen (im Sinne der Lehre Platos). „Der Belz- 
kragen auf der Rembrandtſchen Radierung iſt nicht, wie ein photo⸗ 
graphierter es wäre, ein Oberſlächenbild von demjenigen, den feine Mutter 
wirklich trägt, ſondern er iſt ein ebenſo ſelbſtändiges, ebenſo gleichſam 
aus eigenen Wurzeln gewachſenes Gebilde wie dieſer, kein „Schein“ einer 
Wirklichkeit, vielmehr der künſtleriſchen Welt und deren eigenen Kräften 
und Geſetzen angebörig Der wirkliche und der radierte Pelz⸗ 
kragen ſind eine und dieſelbe Weſenheit auf zwei von einander eſſentiell 
verſchiedene und unabhängige Arten ausgedrückt.“ (Simmel Rembrandt, 
Leipzig 1916, S. 188f.) 

Es wird alſo für den Urheberrechtsberechtigten nicht nur die Wort⸗ 
folge geſchützt, ſondern auch die innere Form. Denn nur in dem Schutz 
der inneren Form beſteht der in F 12 Abſ. 2 L. U. G. gewährte Schutz gegen 
Überſetzung, Dramatiſierung, Entdramatiſierung, muſikaliſche Adaption 
und Verfilmung. Auch hierbei gilt wieder (Kohler S. 146), daß nicht 
die innere Form an ſich, ſondern daß das Werk nach feiner inneren Form 
geſchützt iſt, fo daß ein Bearbeiter des Werkes zwar eine neue Form. 
geſtaltung dieſer inneren Form vornehmen kann und daran ein neues 
Urheberrecht erwirbt, daß er aber dieſes Recht nur erlangt in Abhängigkeit 
vom Rechte des Schöpfers der inneren Form, deſſen Rechtspoſition durch 
Entſtehung dieſes neuen Rechtes nicht beeinträchtigt werden darf (de Door 
S. 85). Dramatiſierung, Entdramatiſierung und Verfilmung iſt zugleich 
Anderung der inneren Form. 

Das Schriſtwerk braucht nicht verlagsfähig zu fein, d. h. im Verlags⸗ 
geſchäft verwertbar (a. A. 1 arwitz S. 18, unter Berufung auf R. G. in 
J. W. 1906 S. 798, welches aber verlagsfähig im Sinne von mitteilbar 
durch Schrift verſteht, ſomit als Erfordernis des Schriftwerkes eine Feſt⸗ 
tegungsform fordert) and daher iſt ein Verlagsvertrag an einem Schriftwerke, 
das Roulette ſyſteme behandelt, nicht dadurch hinfällig, daß es kein brauch ⸗ 
bares Glücksſpielſyſtem gibt (O. L. G. Hamburg in Hanſeat. Gerichtszeitung 
34 Beiblatt S. 196). 

Wahl aber iſt Voraussetzung des Verlagsvertrages, daß das Werk 
des Verfaſſers nicht Nachdruck eines noch urheberrechtlich geſchützten Werkes 
iſt, ſo daß, wenn das Werk ein Plagiat iſt, ein Verlagsvertrag überhaupt 
nicht exiſtiert, ſelbſt wenn die durch das Plagiat verletzten Perſonen der 
Veröffentlichung zuſtimmen (verfehlt R. G.. 74, 360, welches für die ſen 
Fall 5 31 B. G. anwendet in Verkennung der Sachlage, daß hier ein Ber- 
lagsvertrag, von dem der Verleger zurücktreten kann, überhaupt niemals 
beſtanden hat). 

Dagegen iſt (R. G. Z. 65, 40) der Abſchluß eines Verlagsvertrags über 
ein durch rechtskräftiges Urteil eingezogenes und vernichtetes Werk mit 
rechtskräftiger Wirkung für das Inland nicht moglich, da die Rechte und 
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Pflichten der Parteien notwendigerweiſe zum Verſtoße gegen das in 
der Einziehung und Vernichtung enthaltene Verbot führen müßten, 
während die Rechte, die ſür den Verfaſſer aus einem über fein Werk vor 
deſſen Einziehung geſchloſſenen Vertrage aus der Verbreitung des Werkes 
entſtanden ſind, insbeſondere alſo Honoraranſprüche, durch die nachträgliche 
Einziehung und Vernichtung nicht beſeitigt werden. Ebenſo ift ein Verlags⸗ 
vertrag Über ein unſittliches oder gegen das Geſetz verſtoßendes Werk 
nichtig (5 138 Abſ. 1 B. G. B.), während ein Urheberrecht an unſittlichen 
Werken beſteht, weil das Urheberrecht die Formgebung ſchützt, das Un⸗ 
fittliche aber nicht in der Formgebung, ſondern im Inhalt beſteht (fo auch 
de Boor S. 113). 

Verlagsverträge über künftige Werke werden von der herrſchenden 
Anſicht mit Rückſicht auf R. G.. 79 S. 156 für zuläſſig erklärt. Es iſt 
aber zu bedenken, daß dieſes Urteil, das einen Verlagsvertrag über lünftig 
erſt noch zu ſchaffende Werke nicht als ſittenwidrig bezeichnet hat, indem 
es dem Verfaſſer das Kündigungsrecht des 5 626 B. G. B. zuerkennt, ſich 
auf die beſonderen Verhältniſſe des Muſikverlags bezieht, ſo daß eine 
analoge Anwendung auf den Buchverlag nicht ohne weiteres gegeben iſt. 
Zudem iſt hervorzuheben, daß der Vertrag in obigem Strei falle die Be⸗ 
ſtimmung enthält, daß der Verleger dem Verfaſſer die gleichen Vorte ile 
einräume wie etwa konkurrierende Verleger, das im Hinblick auf $ 138 
B. G. B. weſentlich iſt. Gegen die rechtliche Zuläſſigleit ſolcher Verlags⸗ 
verträge aus verlagsrechtlichen Gründen beſtehen keine Bedenken, da 
das obligatoriſche Verpflichtungsgeſchäft ſich auch auf ein noch nicht 
exiſtierendes Recht beziehen kann. Daher iſt ein ſolcher Vertrag nicht als 
Vorvertrag anzuſehen (wie Voigtländer ⸗Fuchs S. 277 annimmt, der 
das Verpflichtungs⸗ und Verfügungsgeſchäft des Verlagsvertragsverhält⸗ 
niſſes nicht ſcharf trennt). Das Verlagsrecht an dieſen zukünftigen Werken 
allerdings, deſſen Entſtehung von der Übergabe des Mitteilungsexemplares 
und Einigung der Vertragsparteien abhängig iſt, kann für die Zukunft 
nicht beſtellt werden, auch nicht in der Weiſe, daß das Verlagsrecht verein. 
barungsgemäß mit dem Entſtehen des Werkes entſtehen ſoll. Denn es 
würde hier an dem ſinnlich⸗konkreten Vorgang der Ablieferung des Werkes 
fehlen. Auch iſt mangels Übergabe des Feſtlegungsexemplares eine Ver⸗ 
einbarung unzuläſſig, wonach das Verlagsrecht früher entſtehen ſoll, 
während andererſeits rechtsgültig beſtimmt werden kann, daß trotz der 
erfolgten Übergabe das Verlagsrecht erſt ſpäter entſtehen ſoll. 

Enthält ein folder Vertrag über künftige Werke lediglich die Ver⸗ 
pflichtung, ein beſtimmtes künftiges Werk dem Verleger zur Verviel⸗ 
fältigung und Verbreitung zu überlaffen, ohne eine Friſt zu ſeßen, innerhalb 
deren die Verpflichtung erfüllt fein muß, fo kann der Verleger ($ 11, Abſ. 2, 
B. G.) dem Berfaffer hierzu eine angemeſſene Friſt ſetzen, innerhalb deren 
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der Verfaſſer nach ſeiner Gewohnheit das Werk fertigzuſtellen imſtande 
it, fofern nicht der Zweck des herzuſtellenden Werkes bereits die Länge 
der Friſt beſtimmt (vergl. unter $ 11 B. G.). 

Bezieht ſich dagegen der Vertrag auf das nächſte Werk des Verfaſſers 
einer beſtimmten Gattung, z. B. nur auf ſein nächſtes Drama, ſo kommt 
der Verſaſſer feiner Verpflichtung dadurch nach, daß er, ſofern dieſe Be⸗ 
fugnis nach 5 2 Abſ. 2 Ziffer 2 B. G. verblieben iſt, die Dramatiſierung 
eines bereits erſchienenen Romans anbietet. 

Bezieht ſich dagegen der Verlagsvertrag auf ſämtliche künftige 
Werke des Verfaſſers, ſo kann eine Friſt zur Erbringung der Leiſtung 
nicht geſetzt werden, denn der Verlags vertrag bezieht ſich auf die etwa 
noch entſtehenden Werke des Verfaſſers, ohne damit für dieſen eine Ver⸗ 
pflichtung zum Schaffen zu begründen. Nur wenn der Verfaſſer überhaupt 
wieder produziert, wird fein Werk vom Verlagsvertrag erfaßt. Dasſelbe 
gilt, wenn das künftige Werk im voraus noch nicht näher beſtimmt iſt, 
jondern lediglich zeitlich als das nächſte feſtgelegt iſt. Solche Verlags⸗ 
verträge ſind aleatoriſcher Natur. 

Iſt dagegen nach dem Vertrage der Verfaſſer verpflichtet, während 
eines beſtimmten Zeitraumes ſeine Werke eines beſtimmten fachlich ab⸗ 
gegrenzten Gebietes dem Verleger zwecks Abſchluß eines Verlagsvertrages 
anzubieten, wodurch der Verleger während dieſes Zeitraumes vor dem 
Erſcheinen eines Werkes dieſes Verfaſſers aus dem gleichen Wiſſensgebiete 
geſchützt fein ſoll (alfo ein über den Treugedanken des Verlags vertrages 
hinausgehender Schuß), fo bezieht ſich dieſe Vorlegungsverpflichtung des 
Verfaſſers nur auf ſertige Arbeiten, da nur bezüglich dieſer der Verleger 
fi) darüber entſcheiden kann, ob er einen Verlags vertrag abſchlie ßen will. 
Der Verfaſſer iſt ſomit nicht verpflichtet, dem Verleger Kenntnis über 
ſeine Schaffenspläne zu geben, während ihm aber verſagt iſt, während 
der Sperrzeit über ein noch zu ſchaffendes Werk aus dieſem Gebiete einen 
Verlagsvertrag mit einem anderen Verleger abzuschließen. Verſtößt der 
Verfaſſer gegen ſeine vertragliche Verpflichtung, ſeine neuen Werke zuerſt 
ſeinem Vertragsgegner anzubieten, liegt eine Vertragsverletzung des 
Verfaſſers vor, die den Verleger berechtigt, ſofort vom Vertrage 
zurüdzutreten. 

Ob ſolche Verträge über künftige Werle wegen Knebelung des Ver ⸗ 
jaſſers nichtig find, iſt nach Lage des Einzelfalles zu entſcheiden. 
Nichtigkeit iſt dann anzunehmen, wenn die freie und individuelle 
Schaffenskraft des Verfaſſers behindert wird oder wenn die Konkurrenz 
anderer Verleger bei den künftigen Werken ausgeſchloſſen iſt. 

Zweckentſprechend würde allerdings fein, entſprechend dem öſterr. 
Vorbilde (nach 8 16, Abſ. 3 Oſterr. Urheberrechtsgeſetz vom 26. 12. 95, 
vergl. Schubert⸗Soldern das öſterr. Verlagsrecht S. 22) ein geſetzlich 
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unverzichtbares Kündigungsrecht des Verfaſſers feſtzulegen, welches 
Vorrecht vom R. G. in J. W. 1912 S. 79 ausdrücklich als nicht gegen den 
Zweck der deutſchen Urheberrechtsgeſetzgebung verſtoßend erklärt worden iſt. 

7. Das Weſen des Verlagsgeſchäftes beſteht in der Vervielfältigung 
und Verbreitung auf eigene Rechnung des Verlegers. Alle drei Voraus⸗ 
ſetzungen (Vervielfältigung, Verbreitung, eigene Rechnung des Verlegers) 
müſſen gegeben fein. 

a) Vervielfältigung (8 15 L. U. G.) iſt die Herſtellung von Feſt⸗ 
legungsexemplaren, d. h. des Werkes in feiner Feſtlegungsform, gleich⸗ 
gültig in welcher Weiſe dieſe Herſtellung erfolgt, gleichgültig ins⸗ 
beſondere, ob gerade in der Erſcheinungsform des Werkes. Es 
liegt ſomit bereits eine Wiedergabe des Werkes vor, wenn ſeine äußere 
Formgebung in einer lediglich dem Wiedergebenden verſtändlichen Sprache 
oder Geheimſchrift wiedergegeben wird, und es bedarf in dieſem Falle 
nicht erſt der Übertragung in eine allgemein bekannte Sprache oder Schrift. 
Denn geſchützt wird die individuelle Darſtellung des Sprachgebildes nach 
ſeiner äußeren oder inneren Form, wobei die äußere Formgebung nicht 
nur Schrift jeglicher Art (Blindenſchrift R. G. Z. 27, 64, Chiffre, Steno⸗ 
graphie), ſondern auch lediglich durch die Sprache („Reden und Vorträge“) 
geſchehen kann. Nicht einmal das Schriftwerk braucht ſchriftlich fixiert 
zu fein. Rundfunkmäßige Wiedergabe eines Werkes iſt keine Berviel- 
fältigung, ſondern Vortragen des Werkes, weil eine jederzeit greifbare 
Feſtlegungsform hierbei nicht hergeſtellt wird (vergl. Hoffmann 2.8.1924, 
S. 455, a. A. de lege ferenda Elſter M. u. W. 23 S. 229). Auch Korrektur⸗ 
abzüge, Probedrucke und gebrauchsfähige Papiermatern find Berviel- 
fältigungen des Werkes, denn auch ſie geben die äußere Form des Werkes 
in einer dritten percipierbaren Form wieder. Unrichtig R. G. Z. 107, 277, 
wonach Vervielfältigung erſt dann vorliegt, wenn die Wiedergabe in 
einer Form erfolgt iſt, in der ſie Dritten zugänglich gemacht werden ſoll. 
Denn der Urheberrechtsſchutz kommt dem Werke als ſolchem zu, auch wenn 
das Schriftwerk weder verlehrs⸗ noch verlagsfähig iſt, jo daß es unrichtig 
iſt, ſeine Verkehrsfähigkeit als Vorausſetzung der Vervielfältigung und 
damit des Urheberrechtsſchutzes gegen Nachdruck aufzuſtellen. (Vergl. 
Hoffmann G. R. U. 1924 S. 31.) Zweifelhaft könnte es fein, ob bereits 
in der Anfertigung des Schriftfages bzw. des Schriftguſſes in Zeilen oder 
Platten bzw. des galvaniſchen Niederſchlages eine Vervielfältigung des 
Werkes zu erblicken iſt, da hier durch ein dem Publikum nicht geläufiges 
plaſtiſches, überdies ſpie gelberkehrtes Schriftbild entſteht. Aber auch 
dies muß als Vervielfältigung des Werkes gelten, weil auch auf dieſe 
Weiſe die äußere Form des Werkes in einer anderen Formgebung wieder. 
gegeben wird. Daß dadurch (vergl. Henning G.R. U. 1914 S. 189) 
praktiſch eine gewiſſe Verlängerung der Schutfrift eintritt, inſofern auch 
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nach Ablauf der Schußfriſt nicht ſofort Ausgaben des gemeinfreien Werkes 
auf den Markt geworfen werden können, erſcheint belanglos. Dagegen 
iſt mit Henning a. a. O. in dem Vorrichten eines Exemplares zwecks 
ſpäterer Vervielfältigung nach Ablauf der Schutzfriſt durch Anbringung 
von Kürzungen, Anmerkungen, Ausmerzen von Druckfehlern uſw. 
nur eine zuläſſige Vorbereitungshandlung künftiger Vervielfältigung 
zu erblicken. 

b) Verbreitung iſt die Geſamtheit der Vorgänge, durch die das 
Buch vom Vervielfältiger in die Hand des Leſers gebracht wird. 

Während nach § 11 L. U. G. zu den ausſchließlichen urheberrechtlichen 
Befugnifjen die gewerbsmäßige Verbreitung des Feſtlegungsexemplares 
zählt, it nach 51 B. G. der Verfaſſer verpflichtet, das Verlagswerk dem 
Verleger zur Verbreitung ſchlechthin zu überlaſſen. Aus § 15 L. U. G. 
ergibt ſich, daß die nicht gewerbsmäßige Verbreitung des Werkes jedem 
freiſteht. Da nun der Verfaſſer dem Verleger auch nur ein ausſchlie liches 
Verbreitungsrecht von dem Umfange beſtellen kann, wie es ihm ſelbſt 
zuſteht, kann ſich Verlagsrecht wie Verbreitungsverpflichtung des Ver⸗ 
legers nur auf die gewerbsmäßige Verbreitung beziehen. § 1 V. G. iſt 
ſomit einſchränkend auszulegen. Unter gewerbsmäßiger Verbreitung iſt 
aber eine ſolche zu verſtehen, die nach Maßgabe, in Form eines Gewerbes 
geſchieht, die Exiſtenz eines Gewerbebetriebes vorausſetzt, gleichgültig 
zu welchem Zwecke dieſer Betrieb ausgeübt wird. Die gewerbsmäßige 
Verbreitung muß alſo (Hoffmann R. u. W. 19 S. 176, Riezler S. 69) 
über den perſönlichen und häuslichen Bedarf hinausgehen (a. A. R. G. Str. 37 
S. 369 u. in D. J. Z. 1906 S. 81). So darf der Verfaſſer die Freiexemplare, 
die er von dem Verleger erhalten hat, verſchenken, aber nicht gewerbs⸗ 
mäßig verbreiten (ſo auch Mittelſtädt⸗Hillig S. 88), während 
andererſeits der Verleger ſolche Freiexemplare zwar herzuſtellen 
verpflichtet iſt, während ihm an dieſen Exemplaren ein Verbreitungs⸗ 
recht nicht zuſteht. 

Ein Ende der Verbreitungstätigkeit ſtellt die Verramſchung oder 
Malulierung dar. Verramſchung iſt der Verkauf der Vorräte eines 
Verlagswerles durch den Verleger an den Reſtbuchhänbler, der dem 
Verleger gegenüber keine Verbreitungsverpflichtung Übernimmt. 
Makulieren iſt der Verkauf dieſer Vorräte als bedrucktes Papier. Der 
Verleger hat (L. G. Leipzig G. R. U. 1909 S. 213) dann die Befugnis, das 
Berlagswerk zu verramſchen oder zu makulieren, wenn die Vorräte, wofür 
er beweispflichtig iſt, unverfäuflich find, und zwar gilt dies auch dann, 
wenn das Verfaſſerhonorar in einem Anteile am Abſatze oder Gewinne 
deſteht (a. A. K. G. in 2.3.1912 S. 713), weil auch hier es ſich um einen 
reinen Verlagsvertrag handelt, bei dem der Verleger über die Art der 
Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung entſcheidet. 


- 
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e) Die Vervielfältigung und Verbreitung muß auf eigene Rechnung 
des Verlegers geſchehen, was aber nicht ausſchließt, daß der Verfaſſer einen 
Teil der Druckkoſten beiſteuert. Denn auch in dieſem Falle liegt das Niſiko 
beim Verleger (O. L. G. Dresden in Annalen Band 35, S. 215). Dagegen 
verſtößt der Selbſtkoſtenverlagsvertrag in den weitaus meiſten Fällen gegen 
die guten Sitten, wenn der Verleger unter Ausnutzung ſeines wirtſchaft⸗ 
lichen Übergewichts ſich einen Anteil am Gewinne ſichert, dem Verfaſſer 
dagegen die geſamten Geſtehungskoſten des Verlagswerkes, alſo das 
geſamte Riſiko aufbürdet, trozdem aber nach außen hin Herr des Unter- 
nehmens bleibt. 

Dagegen macht die Beſtimmung eines Beitrags zu den Herſtellungs⸗ 
koſten den Vertrag noch nicht ſittenwidrig (Über den Begriff der Herſtellungs⸗ 
koſten vergl. L. G. Leipzig in GR. 1908 S. 355). Auch wenn der 
vom Berfaſſer an den Verleger zu zahlende Beitrag überſteigt, bleibt der 
Verlagsvertrag gültig, und der Verſaſſer wird auch nicht Eigentümer der 
hergeſtellten Exemplare, ſofern nur der Verleger dem Verfaſſer als ſelb⸗ 
ſtändiger Unternehmer gegenüberſteht. 

Ebenſo iſt ein Verlagsverhältnis, bei dem das Honorar des Verfaſſers 
durch Anteil am Abſatz oder Gewinn feſtgeſetzt iſt, ein reines Ver⸗ 
lagsvertragsverhältnis, wie aus $ 24 V. G. hervorgeht, nicht etwa ein 
geſellſchaftsähnlicher Vertrag (a. A. R. G. in konſtanter Rechtſprechung 
Holdheim's Monatsſchrift Bd. 18 S. 53, R. G.. 78 S. 298, R. G.. 81 
S. 233; L. Z. 1915 S. 827; R. G.3. 87, S. 215, beiſtimmend Gilber- 
ſchmidt in Goldſchmidt's Zeitſchrift 79 S. 475). Auch in dieſem Falle 
bleibt die Ausübung des Verlagsrechtes lediglich beim Verleger, denn 
eine Geſellſchaft oder ein geſellſchaftliches Verhältnis ſetzt zwingend vor- 
aus, daß der Erfolg des von der Geſellſchaft Erlangten unmittelbar den 
einzelnen Geſellſchaftern zugute kommt (Dadelſen Archiv für Bürgerl. 
Recht 40 S. 359). Dagegen entſteht beim Verlagsvertrag mit Abſatz⸗ 
oder Gewinnbeteiligung des Verfaſſers, genau wie beim reinen Verlags ⸗ 
vertrag, der Gewinn nur in der Perſon des Verlegers, dem gegenüber der 
Verfaſſer nur einen Anſpruch auf Auszahlung ſeines Anteils hat. Daher 
ſteht dem Verfaſſer auch in dieſem Falle (a. A. K. G. in L. Z. 1912 S. 713) 
kein Mitbeſtimmungsrecht über Art und Weiſe des Vertriebes zu. Vielmehr 
entſcheidet der Verleger allein über die Art der Vervielfältigung und Ber- 
breitung und Ausſtattung der Bücher, ſetzt den Ladenpreis nach $ 21 B. G. 
feſt, aber er haftet dem Verfaſſer (anders als beim Verlagsvertrage mit 
feſtem Verfaſſerhonorar) für ſorgfältige Geſchäftsführung (Dadelſen 
a. a. O.) Auch bei ſolchen Verträgen, die das Vertrauensverhältnis 
zwiſchen Verleger und Verfaſſer nur noch beſonders intensivieren, bleibt 
der Verleger Herr ſeines Unternehmens, und Vervielfältigungs⸗ 
und Verbreitungsverpflichtung iſt nur in feiner Perſon begründet. Auch 


24 Geſetz über das Verlagsrecht. 8 1. 


bei dieſen Verlagsverträgen werden von den beiden Vertragsparteien 
verſchiedene Zwecke verfolgt: Der Verfaſſer will, daß ſeine Werke Allgemein- 
gut der Volksgemeinſchaft werden, der Verleger will wirtſchaftliche Erfolge 
durch den Vertrieb des Verlagswerkes erreichen, ſomit wird zwar durch das 
anteilig bemeſſene Honorar eine Verkoppelung dieſer divergenten Zwecke 
erreicht, aber die Honorarbemeſſung, die (R. G. Z. 60, S. 174) nicht not⸗ 
wendiger Beſtandteil des Verlagsvertrages iſt, kann fein Weſen nicht be ⸗ 
ſtimmen. 

Anders ifi dagegen der Kommiſſionsverlagsvertrag zu beurteilen, 
nach dem der Verleger als Kommiſſionär die Herſtellung und Verbreitung 
im eigenen Namen, aber auf Rechnung des Verfaſſers vornimmt, während 
das Entgelt des Kommiſſionsverlegers vertraglich beſtimmt wird. (Über den 
Kommiſſionsverlag nach öſterr. Recht vergl. Pokorny in Gerichts⸗ 
zeitung 1920, S. 204.) Im Unterſchied zum Verlagsvertrage wird hier die 
Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung des Werkes ſeitens des 
Verlegers nicht für eigene Rechnung, ſondern für Rechnung des Ver- 
faſſers vorgenommen. Der Begriff „für fremde Rechnung“ wird weder im 
Verlagsgeſetze noch im H. G. B. definiert und auch die Literatur ſchweigt 
ſich darüber mit Ausnahme von Nußbaum (Tatſachen und Begriffe im 
Deutſchen Kommiſſionsrecht 1917 S. 46 ff.) aus. Hiernach beruht dieſer 
Begriff auf der Vorſtellung, daß für den Kommittenten eine Rechnung 
angelegt und auf dieſem Konto alle aus dem in Frage ſtehenden Geſchäfts⸗ 
verhältniſſe ſich ergebenden Aktiv- und Paſſivpoſten eingetragen werden, 
daß alſo die aus dem Geſchäfte ſich ergebenden Rechte und Verpflichtungen 
im Verhältnis zwiſchen den Vertragſchließenden ſo behandelt werden, 
als ob ſie in der Perſon des Kommittenten entſtanden wären. Der Ge⸗ 
winn und Verluſt entſteht beim Kommiſſionsverlagsvertrage alſo beim 
Verfaſſer, während die Vergütung des Kommiſſionsverlegers auch in einem 
Anteile am Gewinn beſtehen kann. Um nun Verlags verträge, bei denen der 
Verleger die Koſten der Herſtellung des Werkes nur teilweiſe übernimmt, 
von Kommiſſionsverlagsrerträgen zu unterſcheiden, empfiehlt es ſich, in 
dem Verlagsvertrage ausdrücklich feſtzulegen, daß die Vervielfältigung 
und Verbreitung auf Rechnung des Verlegers geſchieht, während der 
Verfaſſer hierzu Beiträge leiſtet. Die Übertragung des Verlagsrechtes 
auf den Verleger iſt für das Beſtehen eines Verlagsvertrages noch nicht 
entſcheidend. Gleichgültig iſt ferner (vergl. oben S. 23), ob der Verfaſſer 
einen Teil ber Vervielfälrigungs⸗ und Verbreitungskoſten hierbei trägt, da 
entſcheidend iſt, auf weſſen Konto die Einnahmen und Ausgaben aus der 
Abwickelung des Verlagsgeſchäftes zu verbuchen ſind. Dabei iſt zu be⸗ 
achten, daß die Verbreitung, die für Rechnung des Verlegers vorgenommen 
wird, noch nicht vollendet iſt, wenn das Buch dem Sortimenter oder dem 
mit der Verbreitung Beauftragten zugegangen iſt, ſondern erſt mit dem 
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Erwerb des Eigentums an den Abzügen durch den Käufer. Es gehören 
alſo zu den Rechenpoſten aus dem Verbreitungsgeſchäft nicht nur die 
Koſten der Verbreitung, ſondern auch die Einnahmen aus den obliga⸗ 
toriſchen Geſchäften, die zur Eigentumsübertragung an den Buche xemplaren 
auf die Käufer führen. 

Beim Kommiſſionsverlagsvertrag liegt, gleichgültig, ob der 
Kommiſſionsverleger als ſolcher auf dem Titelblatt des Werkes genannt 
wird — denn auch bei Kommiſſionsverträgen erfolgt die Verbreitung auf 
den Namen des Verlegers im Gegenſatze zum Selbſtverlage —, ein 
Verlagsvertrag überhaupt nicht vor. Es find für dieſes Vertrags verhältnis, 
bei dem alſo die Rollen der Parteien in wirtſchaftlicher Hinſicht gewechſelt 
find, die Vorſchriften des H.G. B., wenn der Verleger Kaufmann iſt, und 
ſubſidiär des B. G. B. anzuwenden (R. G.. 78, S. 301.), und zwar finden 
regelmäßig die Vorſchriften des B. G. B. über den Werkvertrag Anwendung, 
ſoweit nicht die Vorſchriften des H. G. B. entgegenſtehen. Daneben finden 
ergänzend auch die Vorſchriften des Verlagsgeſetzes Anwendung. Ob 
der Kommiſſionsverleger das Verlagsrecht hat, iſt Tatfrage, denn aus dem 
Beſtehen eines Kommiſſionsverlagsverhältniſſes iſt hierüber nichts zu ent⸗ 
nehmen. Es kann auch bei dieſem Vertragsverhältniſſe der Wille der 
Parteien auf eine Verpflichtung des Verlegers zur Vervielfältigung und 
gewerbsmäßigen Verbreitung des Werkes gehen und entſprechend dieſer 
Verpflichtung das Korrelat, das Verlagsrecht für den Kommiſſionsverleger 
begründet werden. Fehlt im Kommiſſionsverlagsvertrage eine Be⸗ 
ſtimmung über die Beſtellung des Verlagsrechtes für den Kommiſſions⸗ 
verleger, ſo hat er kein Verlagsrecht. Inſoweit iſt der herrſchenden 
Meinung, die dem Kommiſſionsverleger das Verlagsrecht abſpricht, Recht 
zu geben, während andererſeits nicht zu verkennen iſt, daß die in der Be⸗ 
gründung des Geſetzes enthaltene und von den Kommentaren über⸗ 
nommene Ausführung, daß der Verfaſſer, wenn er das Werk dem 
Kommiſſionsvertrage zuwider noch anderweit in Verlag gegeben habe, 
dem Kommiſſionsverleger für Schadenserſatz hafte, keinen wirklichen Schuß 
des Kommiſſionsverlegers darſtellt, insbeſondere zur Begründung des 
Schußes der Rechtspoſition des Kommiſſionsverlegers Dritten gegenüber. 

Unbeſtreitbar iſt die Stellung des Verlegers beim Kommiſſionsvertrags⸗ 
verhältnis vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus ungleich günſtiger als beim 
Berlagsvertrage. Denn das Riſiko des Verlagsgeſchäftes iſt hier ihm nicht 
aufgebürdet. Dem entſpricht aber als Aquivalent, daß ihm die Gewinn ⸗ 
chancen genommen ſind. Kein Aquivalent ſeines Riſikos iſt das Verlags⸗ 
recht. Denn die ſes Recht entſpricht feiner Verpflichtung aus dem Verlags- 
vertrag, fo daß die übliche Begründung, daß mangels der Riſikoübernahme 
durch den Kommiſſionsverleger dieſem auch ein Verlagsrecht nicht beſtellt 
wird, fehl geht. 
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Auch das Kommiſſionsverlagsgeſchäft gehört, ſofern es gewerbs⸗ 
mäßig betrieben wird, zu den Grundhandelsgeſchäften des 9 1 
Abſ. 2 8. 8 H. G. B. Die Vervielfältigungsverpflichtung des Kommiſſions⸗ 
verlegers (doch iſt auch möglich, daß der Verfaſſer bereits die Verviel⸗ 
ſältigung feines Werkes vorgenommen hat, fo daß dem Kommiſſions⸗ 
verleger nur die gewerbsmäßige Verbreitung des Werkes obliegt) iſt nach 
Werllieferungsvertrag ($ 675 B. G. B.), die Verbreitungsverpflichtung 
nach Dienſtvertrag zu beurteilen. Der von den Motiven S. 60 ge- 
brachten, in die Kommentare übergegangenen Zuſammenſtellung der 
Beſonderheiten des Kommiſſionsverlages darf nicht durchweg beigeſtimmt 
werden. 

aa) Iſt der Kommiſſionsverleger Kaufmann, hat er die Verviel⸗ 
fältigung und Verbreitung des Werkes mit der Sorgfalt eines ordentlichen 
Kaufmanns vorzunehmen, hierbei die Weiſungen des Verfaſſers zu 
befolgen und deſſen Intereſſen wahrzunehmen. Die Intereſſenwahrnehmung 
verbietet ihm, ein Werk in ſeinen Verlag oder Kommiſſionsverlag aufzu⸗ 
nehmen, das dem Kommiſſionswerke Wettbewerb zu machen fähig iſt 
(vergl. unten Ziffer 10). Sie gebietet ihm, dem Verfaſſer das Erſcheinen 
eines Konkurrenzwerkes in einem anderen Verlage mitzuteilen und ihn, 
wenn die Auflage zur Neige geht, gierüber zu unterrichten. 

bb) Die Beſtimmungen über die Höhe der Auflage, Form und Aus⸗ 
ſtattung, ſowie des Ladenpreiſes find vertraglich zu regeln (fo auch de Boor 
S. 377) und nur bei Fehlen einer ſolchen Vereinbarung ſteht die Entſcheidung 
beim Verfaſſer. Iſt dagegen der Verleger am Abſatze oder Gewinn be⸗ 
teiligt, iſt feine Zuſtimmung fteis erforderlich. Verkauft der Verleger zu 
einem höheren als dem vereinbarten Ladenpreiſe, kommt dies dem Ver⸗ 
faſſer zugute. 

cc) Der Verfaſſer iſt zum Erſatz der dom Kommiſſionsverleger für 
erforderlich erachteten Aufwendungen bei der Vervielfältigung und Ver⸗ 
breizang des Werkes verpflichtet. Gewöhnlich trägt der Kommiſſions⸗ 
verleger die liblichen Verb reitungskoſten, zu denen auch die Rellame- 
unkoſten gehören, während die außergewöhnlichen Auslagen der Verfaſſer 
zu erſtatten hat. 

dd) An den vom Kommiſſionsverleger hergeſtellten Exemplaren hat 
der Verfaſſer Eigentum nach $ 930 B. G. B., während der Verleger 
mittelbarer Beſitzer der von ihm hergeſtellten Werkexemplare iſt (fo 
Riezler⸗E. S. 62). Während der Dauer des Kommiſſionsverlagsvertrags 
iſt, ohne daß ein beſonderer Verwahrungsverrrag geſchloſſen wird, der 
Kommiſſions verleger zur Aufbewahrung der Druckexemplare verpflichtet 
und haftet hierbei nach 35 276, 278 B. G. B. Hat dagegen der Verfaſſer 
das Werk vervielfiligen laſſen, bleibt er Eigentümer und unmittelbarer 
Beſitzer der Vervielfältigungsexemplare. Dem Kommiſſtonsverleger ſteht 
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an den Vervielfältigungsexemplaren, die er im Beſitz hat, das gejepliche 
Pfandrecht des $ 397 H. G. B. zu, während er am Manujftipt wie jeder 
Verleger (S. 106) das Eigentum erlangt hat. 

Gehen Exemplare durch Verſchulden des Kommiſſionsverlegers unter, hat 
der Verfaſſer Anſpruch auf Komplettierung der Auflage auf Koſten des Ver⸗ 
legers, während der Verleger durch den vom Verfaſſer verſchuldeten Untergang 
kein Ergänzungsrecht hat, vielmehr nur einen Anſpruch auf Scradenserſaß. 

ee) Die Abrechnung zwiſchen Kommiſſionsverleger und Verfaſſer 
geſchieht nach Buchhandelsuſance. Beſteht das Entgelt des Kommiſſions⸗ 
verlegers im Anteil am Abſaß, findet die Abrechnung alljährlich ſtatt, und 
der Verſaſſer hat das Recht, zur Prüfung der Abrechnung die Geſchäfts 
bücher des Kommiſſionsverlegers ſelbſt oder durch Dritte einzuſe hen, auch 
bezüglich feiner Aufwendungen für Vervielfaltigung und Verbreitung; das 
gilt jedoch nur, wenn der Kommiſſionsverleger Kaufmann iſt. 

ff) Ein Selbſteintritt des Kommiſſionsverlegers gemäß $ 400 H. G. B. 
durch Aufkauf der geſamten Auflage ift, da er ſich fo feiner Verbreitungs- 
verpflichtung einſeitig entziehen könnte, ausgeſchloſſen (Riezler⸗E. S. 63 
a. A. Kohler S. 339). 

gg) Der Verfaſſer kann den Vertrag nach § 649 B. GG. B. bis zur Voll⸗ 
endung der Vervielfältigung und ſolange die Verbreitung währt, nach $ 627 
B. G. B. kündigen. 

8. Sehr ungeſchickt iſt die Faſſung des Geſetzes, wonach der Verfaſſer 
verpflichtet iſt, dem Verleger das Werk zu „überlaſſen,“ denn überlafien 
bedeutet nicht die Ablieferung des Werkes, d. h. des Manuſkriptes, ſondern 
die Willenserklärung, daß der Verleger das Werk nach den Beſtimmungen 
des Verlagsvertrages vervielfältige und verbreite. Die tatſächliche Ab⸗ 
lieferungsverpflichtung des Verfaſſers ergibt ſich aus $ 10 V. G. 

9. Nur, wenn eine Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungsverpflich⸗ 
tung des Verlegers vereinbart iſt, iſt der Vertrag, welche Bezeichnung er 
auch trägt, ein Verlagsvertrag (R. G. Z. 49 S. 280) während beim Lizenz 
vertrage eine ſolche Verpflichtung des Lizenznehmers kein eſſentiale des 
Vertrages iſt. Beim Fehlen auch nur einer der beiden Verpflichtungen 
des Verlegers liegt ein Verlagsvertrag nicht vor. 

Ob ein Vertrag, durch den ſich ein llberſetzer zur Herſtellung einer 
Überfegung eines fremdſprachlichen Werkes dem Verleger gegenüber 
verpflichtet, Verlagsvertrag oder Werkvertrag iſt, iſt Tatfrage. Aber ſelbſt 
wenn ein Werkvertrag vorliegen ſollte, wird hierdurch die Frage des Ur⸗ 
heberrechtes des Ülberſetzers nicht berührt. Dagegen ift ein Vertrag, durch 
den ein Uberſetzer ſich dem Verleger gegenüber zur Durchſicht und Vollendung 
der von einem Dritten bereits begonnenen Überſetzung eines ausländiſchen 
Werkes übernimmt, Werkvertrag und kein Verlagsvertrag (O. L. G. Dresden 
in Sächſ. Archiv für Rechtspflege 7 S. 491). 
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At dagegen das Urheberrecht am Werke übertragen worden, fo iſt der 
Verleger mangels einer vertraglichen Beſtimmung nicht zur Vervielfältigung 
und gewerbsmäßigen Verbreitung des Werkes verpflichtet, und es ſtehen 
dem Verfaſſer nur die im Vertrage eingeräumten Rechte zu. Ein Rücktritt 
des Verfaſſers von dieſem Vertrage kann dann nicht auf Grund von 532 V. G. 
erfolgen, ſondern auf Grund allgemeiner Beſtimmungen des B. G. B. 

Daher iſt der Vertrag, wodurch ein Verfaſſer einem Dritten das aus⸗ 
ſchließliche Bühne naufführungsrecht feines Werkes überträgt, nicht 
ein Verlagsvertrag, ſondern ein als Kommiſſionsvertrag aufzufaffender 
Aufführungsagenturvertrag (R. G. Z. 78 S. 298). 

Ebenſo iſt der Berjilmungsvertrag weder Verlagsvertrag noch 
Bühnenaufführungsverttag. Vielmehr iſt er ein Vertragsverhältnis eigener 
Art, jo daß eine entſprechende Anwendung des $ 1 V. G. nur bei dies- 
bezüglicher vertraglicher Beſtimmung zuläſſig iſt. Daher iſt der Verfaſſer 
des Filmmanuſkriptes nicht ohne beſondere Vereinbarung berechtigt, 
die Verfilmung, Vervielſältigung und den Vertrieb zur Vorführung 
unter ſeiner, des Verfaſſers, Namensnennung von dem Verleger zu ver- 
langen, der das Manuſkript von ihm erworben hat (R. G. 3. 107. 62, 
beiſtimmend Rudolf Iſay G. R. U. 1923 S. 10; a. A. Goldbaum S. 95 
u. in G.R. U. 1923 S. 182, Opet in J. W. 1924 S. 1719). Es wird von ber 
Gegenſeite nicht gewürdigt, daß, während bei einem Verlagsvertrag über 
ein Werk der Literatur die Tätigkeit des Verlegers ſich in einer regelmäßig 
mechaniſchen Wiedergabe des Manuſtriptes erſchöpft, der Verfilmungs⸗ 
vertrag vom Verleger eine Tätigkeit urheberrechtlicher Qualität verlangt, 
nämlich das Schaffen einer neuen geiſtigen Schöpfung, zwar auf der 
Grundlage des Manuſkriptes des Verfaſſers, aber keineswegs als mecha⸗ 
niſche Vervielfältigung des Manuſtriptes, ſondern entweder durch Schaffen 
einer eigentümlichen Schöpfung (S 13 L. U. G.) oder durch Schaffen einer 
Bearbeitung des Schriftwerkes (ſo auch Goldbaum S. 8.) Der Begriff der 
Vervielſälngung ſchließt aber den Begriff einer Bearbeitung aus, denn Ver⸗ 
vielfalligung iſt die Wiedergabe des Werkes in feiner Exiſtenzform, dagegen 
fordert die Bearbeitung gerade eine Veränderung dieſer Exiſtenzform von 
urheberrechtlicher Qualität. Wenn nun auch eine ſolche Bearbeitungsver⸗ 
pflichtung des Verlegers im Verlagsvertrage normiert werden kann, ſo iſt ſie 
kein eſſentiale dieſes Vertrages, ſondern eine über ihn hinausragende vertrag⸗ 
liche Verpflichtung, die ſomit ausdrücklich vertraglich ſeſtgelegt werden muß. 

Weil das Verlagsrecht des Verlegers das Korrelat der von ihm durch 
den Verlagsvertrag übernommenen Verpflichtung zur Vervielfältigung 
und gewerbsmäßigen Verbreitung des Werkes iſt, ergibt ſich, daß ein ein⸗ 
ſeitiger Verzicht des Verlegers auf ſein Verlagsrecht unzuläſſig iſt, da der 
Verleger ſich ſonſt auf dieſem Wege einfeitig feiner vertraglichen Ver⸗ 
pflichtungen entledigen könnte. 
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Zwei Einzelfälle regeln 99 45, 47 V. G. (ſiehe unten), 

Sind mit einem echten Verlagsvertrag noch andere Verträge, z. B. 
Übertragung des Urheberrechts, verbunden, jo finden die Vorſchriften des 
Verlagsgeſetzes nur auf den Verlagsvertrag Anwendung, der übrige Teil 
des gemiſchten Vertrags iſt nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen zu beur⸗ 
teilen. Stehen ſolche zuſammenhängende Verträge in einem notwendigen 
inneren Zuſammenhang (Verlagsverträge zwiſchen den Erben des Ver⸗ 
faſſers und einem neuen Bearbeiter des Werkes einerſeits mit dem Ver⸗ 
leger andererſeits, verbunden mit einem Dienſtvertrage der Erben mit dem 
Bearbeiter auf Bearbeitung des betr. Werkes), können ſie nur zuſammen 
gelöſt werden (R. G. Z. 86, 109). Über Bearbeitungsverträge vergl. 
Teichmann Korreſpondenzblatt des akadem. Schutzvereins 1913 S. 41 ff. 

10. Der Verlagsvertrag bildet ein beſonderes perſönliches Ver⸗ 
trauens verhältnis zwiſchen den Parteien (R. G. in J. W. 1918 S. 569 
u. K. G. in G. R. U. 1918 S. 128). Denn der Verſaſſer erſtrebt durch dieſen 
Vertrag nicht nur das wirtſchaftliche Ergebnis ſeines Geiſtesgutes, ſondern 
der individuelle Erfolg ſeiner geiſtigen Tätigkeit hängt weſentlich von der 
Arbeit des Verlegers ab. Daher kann beim Verlagsvertrag bereits die 
Zerſtörung oder erhebliche Erſchütterung dieſes Vertrauensverhältniſſes, 
z. B. durch Beleidigung, eine erhebliche Gefährdung des Vertragszweckes 
begründen und ſich als grobe Vertragsverletzung darſtellen (R. G. in J. W. 
1922 S. 1208). Mit Rückſicht auf dieſes Vertrauensverhältnis kann der Ver⸗ 
leger den Verlagsvertrag mit ſofortiger Wirkung kündigen, wenn in der 
Perſon des Verfaſſers eine ſolche Veränderung eingetreten iſt, daß ein ge⸗ 
deihliches Zuſammenarbeiten mit dem Verfaſſer ausgeſchloſſen erſcheint. 
Ob in dieſem Sinne ein wichtiger Grund vorliegt, iſt Tatfrage. Lediglich 
aus einer Beſtrafung des Verfaſſers kann der Verleger ein ſolches Recht 
nicht herleiten. Dagegen iſt der buchhändleriſche Mißerfolg kein wichtiger 
Grund in dieſem Sinne, da der Verleger durch Abſchluß des Verlags- 
vertrages das finanzielle Riſiko des Buches übernommen hat. 

Die Verpflichtungen beider Teile unterliegen der Treupflicht. Damit 
wird der Umfang der vertraglichen Verpflichtungen nicht geändert, wohl 
aber ihr Inhalt mit Rückſicht auf die vom beſonderen perſönlichen Ber- 
trauen getragenen Geſchäftsbeziehungen ſchärfer erfaßt. 

Da durch das Zuſammenwirken beider Parteien ein neues Verkehrsgut 
geſchafſen worden iſt, nämlich das Werk in ſeiner Mitteilungsform, das 
nunmehr der Sphäre des Perſönlichen entrückt und in den Kreis der Güter 
der Geſamtheit geſtellt worden iſt, müſſen beide Parteien bei Erfüllung 
ihrer vertraglichen Verpflichtungen ſich aller Handlungen enthalten, die 
eine Verletzung der Rechtsperſönlichkeit bzw. des Gewerbebetriebes des 
anderen darſtellen, deren Wahrung für die erfolgreiche Durchſetzung des 
Verkehrsgutes erforderlich it. 
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Jedes Verlagswerk zielt auf einen beſtimmten Leſer⸗ und Käuferkreis 
ab. Es it nicht für alle beſtimmt. Die Abſaßmöglichkeit iſt einer der 
wichtigſten Faltoren bei der Kalkulation des Verlegers. Tiefer Käuferkreis 
aber ſoll dem Verleger vorbehalten bleiben. Weder der Vertragsgegner 
noch Wettbewerber dürfen durch Maßnahmen in dieſe Sphäre eingreifen, 
die nicht dem redlichen Verkehr entſprechen. Der Verfaſſer darf ſomit nicht 
Maßnahmen treffen, die von vornherein auf ebendenſelben Käuferkreis 
abzielen, innerhalb deſſen die wirtſchaftliche Betätigung des Verlegers 
mit jenem Verlagswerke ſich vollziehen ſoll. Der Verfaſſer darf nicht die 
Kaufkraft und Kaufluſt dieſes Perſonenkreiſes ſchmälern, wenn er aber 
auch nicht zur Erhöhung des Intereſſes dieſes Kreiſes an ſeinem Werke 
von ſich aus beizutragen verpflichtet iſt. Je enger nun der Kreis der Inter⸗ 
eſſenten iſt, was vom Stoff des Buches wie auch von ſeinem Inhalte und 
ſeinem Preiſe abhängt, um ſo beſtimmter iſt die Wettbewerbsmöglichkeit 
gegeben von einem zweiten Werke, das innerhalb dieſes Kreiſes flir einen 
Ausſchnitt oder für den gleichen Kreis beſtimmt iſt. 

Beide Teile haben ſich ſomit im Rahmen ihrer vertraglichen Ver⸗ 
pflichtungen jeglicher Wettbewerbshandlung zu enthalten. Damit 
werden aber weder Verleger noch Verfaſſer Einſchränkungen auferlegt, 
die eine Entfaltung der geiſtigen oder gewerblichen Perſönlichkeit hindern 
könnte, weshalb eine vertragliche Beſtimmung, durch die ſich ein Verfaſſer 
verpflichtet, kein Werk über das gleiche Thema in einem anderen Verlage 
herauszugeben, dahin auszulegen iſt, daß hierdurch das Erſcheinenlaſſen 
lediglich eines wettbewerbsfäbigen Werkes über das gleiche Thema in 
einem anderen Verlage verhindert werden ſoll. Es bleibt dem Verleger 
unbenommen, in feinem Verlage ein Werk zu veröffentlichen, das den 
gleichen Gegenſtand eines früheren Verlagswerkes behandelt, ſofern nur 
dieſes ſich vermöge ſeiner Darſtellung und ſeines Preiſes nicht an den 
gleichen Kundenkreis wendet. Der wiſſenſchaftliche Verleger darf, ohne 
feine Treupflicht zu verletzen, zwei Lehrbücher über die gleiche Materie 
verlegen, wenn die Preije der beiden Werke ſtark voneinander abweichen 
oder wenn die Syſtematik derart verſchieden iſt, daß anzunehmen iſt, 
daß beide Werke nebeneinander benutzt werden, das eine Werk fomit 
nur Ergänzung des anderen bildet. Edenſo kann der Verfaſſer ſich 
nicht dagegen wehren, daß neben ſeiner ſyſtematiſchen Darſtellung ein 
Kommentar eines anderen Verfaſſers über die gleiche Materie erſcheint, 
oder daß der Verleger eine Monographie herausgibt, die eine im 
größeren Werke bereits behandelte Frage ausführlich darlegt. Es 
bedeutet keinen Verſtoß des Verlegers gegen ſeine Treupflicht, daß der 
Verleger ein nicht konkurrenzfähiges Werk in ſeinen Verlag nimmt, das 
eine von der Darlegung des Verlagautors abweichende Anſicht ve rficht, 
wie es auch dem Verfaſſer undenommen bleibt, feine gewandelte wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Anſchauung in einem anderen Werle darzulegen, auch wenn 
dies in einem in einen anderen Verlage erſcheinenden, ſonſt nicht kon⸗ 
kurrenzfähigem Werke geſchieht. 

Dagegen liegt ein Verſtoß des Verfaſſers gegen feine Treupflicht vor, 
wenn er gleichzeitig mit ſeiner epiſchen Darſtellung eine Dramatiſierung 
des nämlichen Stoffes in einem anderen Verlage erſcheinen läßt, obwohl 
ihm nach 5 2 V. G. die Befugnis zur Dramatiſierung verblieben iſt. Denn 
wenn auch Drama und Epos verſchiedene äußere Bilder verſchiedener 
innerer Bilder ſind, ſo wirkt das gleichzeitige Erſcheinen von Drama und 
Epos auf die wirtſchaftliche Verwertung beider Werke ungünſtig ein. Die 
Verleger beider Werke, die das gleichzeitige Erſcheinen nicht kannten, 
werden durch das Verhalten des Verfaſſers um einen Teil der wirlſchaft ⸗ 
lichen Früchte ihres Verlagswerkes gebracht werden, und zwar durch eine 
Tatſache, auf die ſie beim Abſchluß des Verlagsvertrages nicht rechneten 
und nicht rechnen konnten. Ebenſo (de Boor ©. 277) ift bei einer auf 
Aktualität abzielenden Broſchüre vom Verfaſſer zu verlangen, daß er 
nicht durch unzeitige öffentliche Mitteilung des Inhaltes der Verbreitung 
des Werles Abbruch tut. 

Ein Verſtoß gegen dieſe Treupflicht auf ſeiten des Verfaſſers liegt nicht 
nur in der Herausgabe eines konkurrenzfägigen Werkes in einem anderen Ber- 
lag, ſondern auch durch die Bearbeitung eines alten Werkes, das dadurch 
konkurrenzfähig gemacht wird, auch wenn die Bearbeitung anonym geſchieht. 
Auch wenn der Verfaſſer entſprechend einer vertraglichen Beſtimmung 
das neue wettbewerbsfähige Werk zuerſt dem Verleger zum Verlage 
angeboten und dieſer den Abſchluß eines Verlagsvertrages abgelehnt hat, 
wird der Verfaſſer von feiner Verpflichtung nicht befreit, lein konkurrenz ⸗ 
fähiges Werk erſcheinen zu laſſen, weil die Treupflicht des Verlegers 
unabhängig von jener vertraglichen Beſtimmung, ſein Werk zuerſt dem 
Verleger zwecks Abſchluß eines Verlagsvertrages anzubieten, beſteht. 

Dagegen liegt keine Verletzung der Treupflicht vor, wenn der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt bei ausdrücklicher vertraglicher Beſtimmung, in einem anderen 
Verlage kein wettbewerbfähiges Werk erſcheinen zu laſſen, gemäß 5 2 
Abſ. 3 VB. G. in einem anderen Verlage eine Geſamtausgabe erſcheinen 
läßt. Denn da dieſe nur geſchloſſen verkauft wird, iſt ein Wettbewerb 
zwiſchen ihr und den Einzelbänden ausgeſchloſſen (vergl. S. 39). 

Dieſe Treupflicht gebietet auch (Beiſpiel bei Elſter M. u. W. 20 S. 205) 
dem Verfaſſer, die Nachdrucke Dritter abzuwehren, wenn ſie innerhalb 
kurzer Friſt nach Beendigung des Verlagsrechts begangen werden, mithin 
noch eine Einwirkungsmoͤglichkeit auf die Verwertung des Verlagsrechte 
beſizen, wie auch beim Verlagsvertrage über ein gemeinfreies Werk ($ 39 
V. G.) der Verlaggebende ſich der Vervielfältigung und Verbreitung in. 
gleicher Weiſe zu enthalten hat, als ob ein echter Verlagsvertrag vorliege 
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Aber dieje Beſchränkung des Verlaggebers fällt weg, wenn ſeit Herausgabe 
des Werkes durch den Verleger 6 Monate verſtrichen find. Das Geſetz 
anerkennt alſo hier (beiſtimmend Allfeld S. 542), daß der Wettbewerbs⸗ 
gedanke den Verlaggeber hindert, gleichzeilig mit dem Verlagsvertrage 
über das gemeinfreie Werk dieſes noch anderweit herauszugeben. 

Die Abwehr des Eingriffes des verlegenden Dritten iſt eine Rechts⸗ 
pflicht des Verfaſſers, die der Verleger rechtlich erzwingen kann. Denn 
wenn der Verfaſſer den Eingriff dulden würde, gäbe es für den Verleger 
keine Rechtsbeihilfe gegen den Dritten, deſſen Handlung dadurch nicht 
zuläſſig wird, daß der rechtlich Geſchſitzte fie duldet. 

Die ſe Rechtspflicht gebietet weiter auch dem Verfaſſer, ſalls ihm nach 
Abſchluß des Verlagsvertrags etwa durch Änderung der Geſetzgebung ein 
Urheberrecht am Verlagswerke zuſtehen ſollte, dem Verleger das Verlags⸗ 
recht zu beſtellen (Kohler Archin f. bürgerl. Recht Bd. 10, S. 65). 

Unter die Treupflicht des Verlegers fällt ſchließlich auch feine Ver · 
pflichtung, das Werk nicht zu einem Zeitpunkte zu veröffentlichen, zu dem 
ſein Erſcheinen nicht mehr als Erfüllung des Vertrages anzuſehen iſt. 
Die ſes gilt beſonders bei aktuellen Schriften, insbeſondere bei Beiträgen 
für Zeitſchriften. Iſt eine frühere Veröffentlichung dem Verleger un⸗ 
möglich, ſo hat der Verfaſſer einen Anſpruch, daß ein Vermerk über die 
Zeit der Entſtehung und der Abgabe an den Verleger beigefügt wird 
(R. G. in J. W. 1918, S. 569), weil erſt ſo dem Intereſſe des Verfaſſers 
Genüge geleiſtet wird, die verſpätete Veröffentlichung dem Leſer kenntlich 
zu machen. Das gilt aber beſonders dann, wenn die tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe, die Gegenſtand der Darſtellung ſind, ſich ſeit Abgabe des 
Manuſkriptes an den Verleger geändert haben. 

Eine Aufnahme einer Beſtimmung im Verlagsvertrage, wonach dem 
Verſaſſer unterjagt wird, in einem anderen Verlage ein konkurrenzfähiges 
Werk erſcheinen zu laſſen, iſt zur Erzeugung des Unterlaſſungsanſpruches 
des Verlegers nicht erforderlich, empfiehlt ſich aber aus praktiſchen Gründen. 

11. Eine Teilung des Verlagsrechtes iſt zeitlich (beſtimmte Zahl von 
Auflagen bzw. Abzügen oder beſtimmte Zeit, $ 29 V. G.) oder räumlich 
möglich. Der betr. Verleger darf dann ſein Verlagsrecht nur in dem ihm 
vertraglich zugemeſſenen Raume ausüben und begeht Urheberrechts. 
verletzung, wenn er dieſe Grenzen überſchreitet. Sind vertraglich für die 
Bemeſſung des räumlichen Umfanges feiner Berechtigung die Landes⸗ 
grenzen maßgebend, ſo verändert ſich ihr Umſang mit der Veränderung 
der Grenze (jo Kohler S. 218, a. A. R. G. Z. 42, 301 u. 49, S. 174). Hier⸗ 
nach rechtmäßig im Auslande hergeſtellte Vervielfältigungen dürfen im 
Inlande nicht verbreitet werden (R. G. St. 39, 108). 

12. Über die Grundsätze der Verſteuerung des Verlagswerkes 
vergl. Eniſch. des Reichsſinanzhofes Band 2 S. 118, Band 10, S. 256. 
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Bezüglich der Vorauszahlung von Einkommenſteuer gilt: 

Reine Verlagsbuchhändler, d. h. Verleger, die ihre Bücher nicht ſelbſt, 
ſondern in fremdem Betriebe herſtellen laſſen, gelten als Großhändler 
und leiſten die Vorauszahlung nach 19% der Betriebseinnahmen. Verleger, 
die ihre Werke ſelbſt herſtellen, zahlen den allgemeinen Satz des verar⸗ 
beitenden Gewerbes, alſo 2. v. H. der Betriebseinnahmen abzüglich der 
Löhne und Gehälter oder 2% der Betriebseinnahmen nach Abzug einer 
Pauſchale von 25% der Betriebseinnahmen. 

13. Sit eine der Vertragsparteien nicht deutſcher Staatsan- 
gehöriger, ſo wird Inhalt und Umfang der beiderſeitigen Rechte und 
Verpflichtungen aus dem Verlagsvertrage nach dem für die gewerbliche 
Niederlaſſung des Verlegers geltenden Rechte beurteilt. Das gilt auch 
insbeſondere für die Entſcheidung der Frage, ob dem Verleger ein dingliches 
Verlagsrecht am Werke zuſteht (Iſaac in Niemeyers Zeitſchrift für inter⸗ 
nationales Privat- und öffentliches Recht 13 S. 374 ff.). 
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Der Verfaſſer hat ſich während der Tauer des Vertragsverhältniſſes 
jeder Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes zu enthalten, die 
einem Dritten während der Tauer des Urheberrechts unterſagt iſt. 

Dem Verfaſſer verbleibt jedoch die Befugnis zur Vervielfältigung 
und Verbreitung: 

1. für die Hberſetzung in eine andere Sprache oder in eine andere 

Mundart; 

2. für die Wiedergabe einer Erzählung in dramatiſcher Form oder 
eines Bühnenwerkes in der Form einer Erzählung; 

3. für die Bearbeitung eines Werkes der Tonkunſt, ſoweit ſie nicht 
bloß ein Auszug oder eine Übertragung in eine andere Tonart 
oder Stimmlage iſt; 

4. für die Benutzung des Werkes zum Zwecke der mechaniſchen Wieder⸗ 

gabe für das Gehör; 

. für die Benutzung eines Schriftwertes oder einer Abbildung zu 
einer bildlichen Darſtellung, welche das Driginalwerk ſeinem 
Inhalt nach im Wege der Kinematographie oder eines ihr ähn⸗ 
lichen Verfahrens wiedergibt. 

Auch iſt der Verfaſſer zur Vervielfältigung und Verbreitung in 

einer eſamtausgabe befugt, wenn ſeit dem Ablauſe des Kalenderjahre, 

in welchem das Werk erſchienen iſt, zwanzig Jahre verſtrichen find. 

Hoffmann, Dr. W., Das Reichsgeſetz über das Verlagsrech t. 3 


o 
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1. Tie Unterlaſſungs verpflichtung des Verfaſſers. Die Unter⸗ 
laſſungsverpflichtung des Verfaſſers, die durch 8s 2 u. 3 V. G. geregelt 
wird, bildet die Grundlage des ausſchließlichen Verlagsrechtes, deſſen 
Umfang in den 58 2—9 V. G. umgrenzt wird. Dieſe Verpflichtung beſteht 
aber bei den Verlags verträgen, auch bei denen über ein gemeinfreies Werk, 
bei denen ein Verlags recht für den Verleger nicht begründet wird, hier 
aber modifiziert durch den $ 39 V. G., fo daß alſo das Beſtehen der Unter⸗ 
laſſungsverpflichtung nicht vom Beſtehen eines Verlagsrechtes abhängig 
iſt, andererſeits aber das Beſtehen dieſer Verpflichtung nicht die Exiſtenz 
eines Verlagsrechtes involviert. 

Die zeitliche Dauer dieſer Verpflichtung beſtimmt ſich nach dem 
Verlagsvertrag: Das Verlagsvertragsverhältnis beginnt mit dem Abſchluſſe 
des Vertrages, gleichgültig wann das Verlagsrecht des Verlegers begründet 
wird (8 9 Abſ. 1) und endet nach den im Geſetz vorgeſehenen Fällen 85 17, 
18, 23-45 V. G. (vergl. im einzelnen unten). 

Über den räumlichen Umfang der Verpflichtung beim fog. ge- 
teilten Verlagsrecht vergl. oben S. 32. 

2. Umfang der Unterlafſungs verpflichtung. Die Unterlafjungs- 
verpflichtung des Verfaſſers erſtreckt ſich nur auf die Vervielfältigung und 
gewerbsmäßige Verbreitung des in Verlag gegebenen Werkes, und zwar 
auch nur in dem Umfange, in dem die Ausübung dieſer Befugnis einem 
Dritten während der Dauer des Urheberrechts unterſagt iſt. 

Im gleichen Umfange, wie jedem Dritten alſo die Vervielfältigung 
und Verbreitung des betreffenden Werkes vom Geſetz geſtattet iſt, 
iſt ſie auch dem Verfaſſer erlaubt, während die Ausübung der übrigen 
urheberrechtlichen Befugniſſe, hinſichtlich deren eine Unterlaſſungs⸗ 
verpflichtung des Verfaſſers durch den Verlagsvertrag nicht begründet 
wird, ihm in vollem Umſange zuſteht. Deshalb verbleibt ihm 
die Befugnis, den weſentlichen Inhalt des Verlagswerkes vor der 
erſten öffentlichen Mitteilung öffentlich mitzuteilen, da dieſe Befugnis 
ein Ausfluß des Perſönlichkeitsrechtes des Verfaſſers iſt (Kohler 
in D. J. Z. 1906 S. 54, Hentig in D. J. 3. 1913 S. 288). Dieſe 
Befugnis beſchränkt ſich aber nur darauf, das Weſentliche des Inhaltes, 
alſo nicht etwa die äußere Form ſelbſt, wiederzugeben, jo daß dieſe Mit- 
teilung niemals eine Vervielfältigung des Werkes ſein kann. 

Andererſeits aber ſteht dem Verfaſſer die Befugnis zur Verviel⸗ 
fältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung des Werkes nicht in dem 
Umfange zu, in dem eine Unterlaſſungsverpflichtung ſeinerſeits hinſichtlich 
dieſer urheberrechtlichen Beſugniſſe für ihn vertraglich begründen it. 
Denn der Umfang dieſer ſeiner Verpflichtung wird nicht etwa auf den 
Umſang des Verlagsrechtes abgeſtellt (nach Auflagen oder Ausgaben), 
ſondern dieſe Verpflichrung iſt gejeglich umgrenzt durch das Ausmaß des 
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Urheberrechtsſchutzes am Werke. Nicht ſoweit das Recht des Verlegers, das 
ihm in Erfüllung des Verlagsvertrages begründet ift, reicht, reicht die Unter. 
laſſungsverpflichtung des Verfaſſers, ſondern dieſe iſt abſolut bemeſſen 
darnach, welche Vervielfältigung und Verbreitung jedem Dritten aus 
urheberrechtlichen Gründen unterſagt iſt, gleichgültig, ob dieſe unzuläſſige 
Vervielfältigung und Verbreitung wettbewerbsfähig iſt in Beziehung auf 
das Verlagswerk. Somit iſt auch, falls der Verlagsvertrag ſich nur auf 
beſtimmte Ausgaben des Werkes bezieht, der Verfaſſer nicht berechtigt, 
eine andere Ausgabe des Werkes erſcheinen zu laſſen, vielmehr erſtreckt 
ſich feine Unterlaſſungs verpflichtung auf alle Ausgaben des Werkes, 
weil auch ein Dritter eine ſolche Ausgabe während der Dauer des Urheber⸗ 
rechts nicht erſcheinen laſſen darf. 

Hieraus ergibt ſich, daß die Unterlaſſungsverpflichtung des Verfaſſers 
einen weiteren Umfang hat als die dem Verleger in ſeinem Verlagsrecht 
zuſtehende Befugnis. Die negativen Anſprüche des Verlegers aus dem 
Verlagsvertrage gegen den Verfaſſer ſind umfaſſender als die poſitiven 
Befugniſſe des Verlegers aus dem Verlagsrecht. Verlagsvertrag und 
Verlagsrecht decken einander nicht — vielmehr iſt der Verlagsvertrag die 
Grundlage, auf der die Pyramide des Verlagsrechts ſich erhebt. 

Somit hat § 2 V. G. Abſ. 1 nicht nur Bedeutung für den Fall daß 
das Verlagsrecht des Verlegers noch nicht begründet iſt (Goldbaum 
S. 286), ſondern, weil eben der Umfang der obligatoriſchen Unterlaſſungs⸗ 
verpflichtung ſich nicht mit dem Umfange der poſitiven dinglichen Ver⸗ 
vielfältigungs⸗ und Verbreitungsbefugnis, des Verlagsrechtes des Ver⸗ 
legers, deckt, behält dieſe Beſtimmung ihre Bedeutung auch nach Be⸗ 
gründung des Verlagsrechtes. 

Dieſe Unterlaſſungsverpflichtung des Verfaſſers aber bezieht fich 
nicht nur auf das Werk in feiner Feſtlegungsform, ſondern auch auf Be⸗ 
arbeitungen dieſes Werkes (ſoweit fie nicht durch 8 2 Abſ. 2 V. G. geregelt 
werden), d. h. der Verfaſſer darf zwar ſein Werk bearbeiten, aber er hat 
ſich im Umfange des Verlagsvertrages der Vervielfältigung und gewerds⸗ 
mäßigen Verbreitung dieſer Bearbeitung zu enthalten, während dieſe 
obligatoriſche Gebundenheit bezgl. anderer urheberrechtlicher Befugniſſe 
an der Bearbeitung nicht beſteht. So darf er dieſe Bearbeitung öffentlich 
aufführen oder öffentlich vortragen, auch ihren Inhalt öffentlich mitteilen, 
ſoweit nicht, was Frage des Einzelfalles, der Treugedanke des Verlags⸗ 
vertragsverhältniſſes die Unterlaſſung der Ausübung dieſer Befugnis 
ordert. 

5 Daß auch der Verleger nicht zu einer Vervielfältigung und gewerbs⸗ 
mäßigen Verbreitung einer Bearbeitung des Verlagswerkes befugt iſt, 
ergibt ſich aus $ 13 V. G., da feine Befugnis ſich nur auf die ihm über ⸗ 
laſſene Daſeinsform des Werkes beſchränkt. 

3 * 
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Ob nun eine Bearbeitung oder eine zwar auf Grund des alten Werkes 
entſtandene, jedoch auf eigene geiſtige Tätigkeit beruhende neue Yorm- 
gebung, alſo eine eigentliche Schöpfung im Sinne des $ 13 L. U. G. vor 
liegt, iſt Tatfrage (R. G. in J. W. 1906 S. 405). Eine Unterlaſſungsver⸗ 
pflichtung hinſichtlich einer ſolchen Neuſchöpfung beſteht für den Verfaſſer 
des Verlagswerkes nicht. 

Dem Berfaffer verbleiben nun trotz des ausſchließlichen Berviel- 
fältigungs. und Verbreitungsrechtes des Verlegers (über die beiden Rechte 
vergl. oben S. 21) folgende Rechte hinſichtlich dieſer beiden Befugniſſe 
am Verlagswerke: 

a) Bezüglich der Vervielfältigung: 

aa) Nach $ 15 L. U. G. iſt jede Vervielfältigung, ohne Einwilligung 
des Berechtigten gleichviel durch welches Verfahren ſie bewirkt wird, 
unzuläſſig, es ſei denn, daß ſie zum perſönlichen Gebrauche geſchieht 
und obendrein mit der Vervielfältigung nicht der Zweck verfolgt wird, 
aus ihr eine Einnahme zu erzielen. Unter „perſönlichem Gebrauch“ 
iſt aber nur ein ſolcher zu verſtehen, der ausſchließlich für den eigenen 
Gebrauch des Benutzenden ſelbſt beſtimmt iſt. Sobald das Verviel⸗ 
fältigungsexemplar einem anderen als dem Herſteller ſelbſt überlaſſen 
wird, liegt kein perſönlicher Gebrauch mehr vor (R. G. Str. 41 S. 401 
u. Bd. 43, S. 276, Lobe in 2.3. 1913, S. 441, a. A. Allfeld L. 3. 1917 
S. 22 u. Kohler S. 178, die auch den Gebrauch innerhalb des dem Her⸗ 
ſteller zunächſt ſtehenden vertrauten Kreiſes als zuläſſig erachten in Ver⸗ 
kennung der Tatſache, daß es ſich, wie aus der Begründung des Geſetzes 
S. 26 ſich ergibt, hierbei um „Abſchriften für den eigenen Privatgebrauch“ 
handelt). Das Vervielfältigungsexemplar darf der Perſönlichkeitsſphäre 
des Herſtellers nicht entrückt werden. Doch wird man die Vervielfältigung 
dann als zuläſſig betrachten, wenn der Vervielfältiger die Abſchrift auf 
Beſtellung zum perſönlichen Gebrauche des Herſtellers anfertigt, da ſich 
in dieſem Falle der Benutzer des Herſtellers der Abſchriſt nur als Werkzeug 
bedient hat. 

bb) Zuläſſige Benutzungen der Vervielfältigung ergeben die Tat⸗ 
beſtände der 88 19—22, 23 L. U. G. 

Nach 923 L. U. G. iſt der Kliſcheehande zu beurteilen, der Handels⸗ 
brauch, wonach ein Verleger zu den in ſeinen Verlagswerken enthaltenen 
Abbildungen einem Dritten die Galvanos liefert. Soweit die ſe Ver⸗ 
vielfältigung nach § 23 L. U. G. gedeckt ift, ſteht dieſe Vervielfältigung 
jedem frei. Es bedarf hierzu alſo weder der Erlaubnis des Verlegers 
noch des Verfaſſers. Geht dagegen die Vervielfältigung der erſchienenen 
Abbildungen über das nach § 23 L. U. G. zuläſſige Maß hinaus, iſt die 
Genehmigung vom Verſaſſer einzuholen ſofern aber der Verleger die 
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Abbildungen geliefert hat, iſt er zur Erteilung dieſer Genehmigung 
befugt. Die Pflicht zur Quellenangabe ergibt ſich aus 8 25 L. U. G. 

cc) Über das Recht des Verfaſſers auf Veranſtaltung einer Gefamt- 
ausgabe vergl. unten S. 39. 

b) bezüglich der Verbreitung. Die Unterlaſſungsverpflichtung des 
Verfaſſers bezieht ſich nur auf die gewerbsmäßige Verbreitung, da die 
nicht in Form eines Gewerbebetriebs ausgeführte Verbreitung (vergl. 
oben S. 22) jedem freiſteht. Deshalb darf der Verfaſſer zwar die Frei⸗ 
exemplare verſchenken, dagegen nicht gewerbsmäßig verkaufen. Soweit 
eine Vervielfältigung des Verlagswerkes durch einen Dritten und damit 
auch durch den Verfaſſer zuläſſig iſt, ift auch die Verbreitung dieſer Verviel⸗ 
fältigungen dem betreffenden Benutzer geſtattet ($ 26 L. U. G.), allerdings 
gleichfalls nur in dem Rahmen, den das Geſetz für die Zuläſſigkeit der 
betr. Vervielfältigung zieht. Verſtößt der Verfaſſer gegen ſeine Unter⸗ 
laſſungs verpflichtung, fo iſt dies, ſofern das Verlagsrecht des Verlegers 
begründet iſt und ſoweit die vom Verfaſſer vorgenommene Vervielfältigung 
oder gewerbsmäßige Verbreitung in den Rahmen der ausſchließlichen 
Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungsbefugnis des Verlegers fällt, eine 
Urheberrechtsverletzung, begangen durch den Verfaſſer, und es ſtehen 
dem verletzten Verleger dem verletzenden Verfaſſer gegenüber die Rechts 
beihilfen der 85 36 ff. L. U. G. zu. Beſteht aber das Verlagsrecht des Ver⸗ 
legers noch nicht, oder verſtößt der Verfaſſer gegen ſeine durch den Treu⸗ 
gedanken modifizierte Unterlaſſungs verpflichtung, ohne in das Verlagsrecht 
des Verlegers einzugreifen, liegt eine Vertragsverletzung ſeitens des 
Verfaſſers vor, die Schadenserſatz⸗ und Unterlaſſungsanſprüche des Ver⸗ 
legers auslöſt. So, wenn der Verſaſſer eine Ausgabe des Verlagswerkes 
erſcheinen läßt, auf die das Verlagsrecht des Verlegers ſich nicht erſtreckt, 
bei Herausgabe eines konkurrenzfähigen Werkes in einem anderen Verlage 
oder wenn der Verfaſſer nach Abſchluß des Verlagsvertrages mit 
einem anderen Verleger über das gleiche Werk einen Verlagsvertrag 
abſchließt. 

3. Ausnahmen von der Unterlaſſungsverpflichtung. Ebenſo wie 
bei Übertragung des Urheberrechts gewiſſe ausſchließliche urheberrechtliche 
Befugniſſe beim übertragenden Urheber verbleiben, ſofern nicht etwas 
anderes vereinbart iſt ($ 14 L. U. G.), bleibt dem Verfaſſer troß Abſchluß 
des Verlagsvertrages die Befugnis zur Vervielfältigung und zur Ver⸗ 
breitung geroiffer Bearbeitungen, die das Geſetz aufzählt. Dieſe Vorſchrift 
ſtellt inſofern eine Ausnahme von der Regel dar, als an und für ſich dem 
Verfaſſer die Vervielfältigung und Verbreitung von Bearbeitungen des 
Werkes während der Dauer des Verlagsvertrages verboten iſt. 

Soweit dagegen der Verfaſſer durch individuelle geiſtige Formgebung 
unter Benutzung des Verlagswerkes eine neue ſelbſtändige Schöpfung 
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hervorbringt, wud dieſe vom Verlagsvertrag nicht berührt. Die Unter. 
laſſungsverpflichtung des Verfaſſers erſtreckt ſich alſo nicht auf dieſes 
neue Werk. 

Dieſe Ausnahmen von der Unterlaſſungsverpflichtung des Verfaſſers 
be ziehen ſich auf: 

a) Die Überjegung in eine andere Sprache oder Mundart ift lediglich 
Veränderung der äußeren Form (Kohler S. 265), begründet aver für 
den Uberſetzer ein Urheberrecht als Bearbeiter des Werkes. Die in 
$ 12 Abſ. 2 Ziffer 2 L. U. G. erwähnte urheberrechtliche Befugnis der Rück⸗ 
überſetzung in die Sprache des Originalwerkes fehlt in der Aufzählung 
des § 2 V. G. Da aber die Rücküberſe ung gleichfalls eine Bearbeitung 
des Verlagswerkes iſt, die Vervielfältigung und Verbreitung von Be⸗ 
arbeitungen durch den Verfaſſer unzuläſſig ſind, würde der Verfaſſer, 
auch wenn dem Verleger das Verlagsrecht zuſteht, eine Vertragsverletzung, 
nicht eine Urheberrechtsverletzung begehen, wenn er eine Rücküberſetzung 
des Verlagswerkes erſcheinen ließe. 

b) Dramatiſierung oder Entdramatiſierung. Während alſo 
die Vervielfältigung und Verbreitung dieſer Bearbeitungen des Verlags⸗ 
werkes aus verlagstechtlichen Gründen zuläſſig wäre, kann die Ausübung 
dieſer Befugniſſe dann eine Vertragsverletzung darſtellen, wenn die 
dramatiſierte oder entdramatiſierte Bearbeitung des Verlagswerkes ein 
wettbewerbsfähiges Werk darſtellt, ſo daß der Treugedanke die geſetzliche 
Unterlaſſungs verpflichtung des Verfaſſers auch auf dieſe Bearbeitung 
erſtreckt. 

e) Auszüge aus Kompoſitionen ſtellen teilweiſe Vervielfältigung 
des Muſikwerkes dar, an deſſen äußerer Form durch eine Tranſkript ion 
nichts geändert wird. Darum gehören dieſe Befugniſſe dem Verleger. 
Dagegen ſteht dem Verfaſſer nicht nur das Recht zu, durch Anderung der 
äußeren Form eine Bearbeitung der Kompoſition erſcheinen zu laſſen, 
wie auch durch freie Benutzung einer erkennbaren Melodie ($ 13 Abf. 2 
L. U. G.) die Kompoſition zu einer eigentümlichen Schöpfung zu benutzen. 
Zu dieſen erlaubten Benutzungen zählt auch das Potpourri, ſoſern zu 
dieſer Schöpfung eine individuelle formgebende Tätigkeit erforderlich war; 
da es im Gegenſatze zum Sammelwerk ein einziges Tonſtück, das aus 
mehreren Fragmenten gebildet ward, ſein will (O. L. G. München in 
L. 3. 1916, 1062). 

d) Die in Ziffern 4 und 5 erwähnten Befugnifie find durch die 
Novelle vom 22. 5. 1910 eingejugt worden. 

4. Werden vertraglich die in 5 2 Abſ. 2 V. G. genannten vorbehaltenen 
Befugniſſe auf den Verleger übertragen, was zweckdienlich im Vertrage 
durch die Klauſel „Übertragung aller vorbehaltenen Rechte“ zum Ausdruck 
kommt, jo beſteht dann hinſichilich dieſer für den Verleger keine Verviel⸗ 
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fältigungd- und Verbreitungsverpflichtung (a. A. Goldbaum S. 286), 
da es ſich dann um die Übertragung der einzelnen urheberrechtlichen Be⸗ 
fugniffe vom Verfaſſer auf den Verleger handelt, wodurch ebenſo wie 
bei Übertragung des geſamten Urheberrechts eine Ausübungsverpflich tung 
des Verlegers nicht entſteht. Es müßte alſo, wenn eine ſolche Verpflichtung 
begründet werden ſoll, dieſe ausdrücklich vertraglich normiert werden. 

5. Das Perſönlichkeitsrecht des Verfaſſers (vergl. insbeſondere 
Damme in D. J. 3. 1910 S. 1201 und weitgehend Mittelſtaedt 
D. J. Z. 1906 S. 1128) wird durch den Verlagsvertrag nicht berührt. Dieſes 
Recht, inhaltlich deſſen der Verfaſſer Anſpruch darauf hat, daß das Werk 
in der von ihm beſtimmten äußeren Form in die Offentlichkeit tritt und 
damit Gemeingut wird, daß dem Werke in der Offentlichkeit dieſe ihm 
von ſeinem Schöpfer gegebene äußere Form bleibt, und daß die Autor⸗ 
ſchaft des Verfaſſers reſpektiert, ihm nicht ein fremdes Werk als ſeine 
Schöpfung unterſchoben wird, verbleibt dem Verfaſſer, auch bei Be⸗ 
gründung eines Verlagsrechtes. Auch dieſes Recht iſt wie das Urheberrecht 
übertragbar, weil nicht höchſtperſönlicher Natur. Die Übertragung des 
Urheberrechts ſchließt die des Perſönlichkeitsrechtes des Verfaſſers am Werke 
nicht in ſich und umgekehrt. 

Das Perſönlichkeitsrecht endet nicht mit dem Tode des Verfaſſers, 
ſondern gleich dem Urheberrecht (a. A. Kohler, der de lege ferenda 
D. J. Z. 1906 S. 55 eine fünfjährige Friſt nach dem Tode des Verfaſſers 
vorſieht). Die Anſprüche des Verfaſſers aus ſeinem Perſönlichkeitsrechte 
am Werke richten ſich gegen jeden, der Eigentum an einem Verviel⸗ 
fältigungsexemplar des Werkes erlangt hat, gleichgültig, ob durch Aus⸗ 
übung der Verbreitungsbefugnis ſeitens des Verlegers. Sie richten ſich 
insbeſondere auch gegen den Verleger. 

6. Unter der Geſamtausgabe (vergl. Hoffmann in G. R. U. 1921 
S. 86 und Mothes ebenda 1912, S. 275) iſt die Vereinigung mehrerer 
wenn auch nicht ſämtlicher Werke des Verfaſſers (R. G. in 2.3.1914 S. 1371, 
K. G. u. R. G. in G. R. U. 1918, 34) zu verſtehen. Während die Einzel⸗ 
drucke, in denen die einzelnen Werke zunächſt erſcheinen, die Kenntnis 
des betr. Werkes vermitteln wollen, wendet ſich die Geſamtausgabe an 
die jenigen, die die Perſönlichkeit des Schöpfers, wie ſie ſich in ſeinen 
Schöpfungen ausgeprägt hat, kennen lernen wollen. Haftet die Kenntnis 
des Einzelwerkes mehr an der Formgeſtaltung gerade dieſes Werkes, 
ſo lehrt die Kenntnis des Geſamtwerkes des Verfaſſers die Perſönlich keit 
des Schöpfers. Dazu gehört, daß die Geſam tausgabe dem Leſer das 
Schaffen dieſes Verfaſſers in einem irgendwie geſchloſſenen Rahmen 
zeigt, ſo daß durch dieſe Anwendung der inneren Zuſammenhänge der 
Einzelwerke die das Geſamtwerk des Verfaſſers durchziehenden Linien 
deutlich werden. Es wird alſo durch die ſichtende und anordnende Tätigkeit 
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des Herausgebers der Geſamtausgabe, der auch der Verfaſſer ſein kann, 
das Geſamtkunſtwerk des Verfaſſers deutlich, deſſen einzelne unſelbſtändige 
Teile die Einzelwerke ſind. 

a) Dieſe Geſamtausgabe Tann auch bei Lebzeiten des Verfaſſers 
erſcheinen, und in dieſem Falle können auch nach ſeinem Tode ſeine Erben 
eine vervollſtändigte Geſamtausgabe veranſtalten, ja, es können bei ſeinen 
Lebzeiten mehrere Geſamtausgaben des gleichen Verfaſſers nebeneinander 
exiſtieren, die nicht durch die Art der Ausſtattung ſich zu unterſcheiden 
haben. Sondern auch in gleicher Ausſtattung können die Geſamtausgaben 
nacheinander erſcheinen, wenn die neue vervollſtändigte Ausgabe des 
Geſamtwerkes des Verfaſſers durch die neu abgedruckten Werke das 
Bild des Verfaſſers ſo umgeſtaltet, daß die neue Geſamtausgabe 
mehr iſt als die alte, ergänzt durch die neuen Abdrucke. Erſcheint die 
Geſamtausgabe in Serien, ſo iſt eine Serie dann als Geſamtausgabe 
anzuſehen, wenn gerade bei ihr die ſichtende und anordnende Tätigkeit 
des Herausgebers gewaltet hat, ſo daß ſie ein feſtumſchloſſenes Ganzes 
bildet. Anders dagegen, wenn die Serie lediglich einen Teil des Geſamt⸗ 
werkes bildet, ihr mithin die Selbſtändigkeit fehlt. 

Gleichgültig iſt für den Begriff der Geſamtausgabe ihre buch⸗ 
händleriſche Bezeichnung, da auch ausgewählte Werke eine Geſamt⸗ 
ausgabe darſtellen können. Der Verleger, der ſämtliche Werke eines 
Verfaſſers verlegt hat, darf dieſe nicht unter der Bezeichnung 
Geſamtausgabe verkaufen, obwohl ihm nach $ 14 V. G. das Recht 
zuſteht, die Einzelwerke gleichmäßig auszuſtatten. Ebenſowenig iſt 
er befugt, die gleichmäßig ausgeſtatteten Einzelwerke zu einem er⸗ 
mäßigten Geſamtpreiſe zu verkaufen. 

b) Der Verfaſſer kann einem Dritten das Verlagsrecht an der Geſamt⸗ 
ausgabe übertragen, aber dieſer Verleger darf, wie auch der Verfaſſer 
ſelbſt, die Geſamtausgabe nur als ſolche, nicht aber in Einzelbänden ver- 
treiben. Die Preisbemeſſung iſt dem Verfaſſer bzw. Verleger freigeſtellt. 
Doch muß die Ausſtattung der Geſamtausgabe ſich von den Einzelausgaben 
unterſcheiden. 

Wegen Verkauf von Teilen der Geſamtausgabe vergl. $ 4 V. G. 

In der Ankündigung einer ungekürzten Geſamtausgabe der Werke 
eines Schriftſtellers, alſo nicht nur einer Geſamtausgabe oder einer Ausgabe 
ſämtlicher Werke, liegt ein beſonders günſtiges Angebot, jo daß, falls 
dieſe Angabe in oſern unwahr iſt, als die Werke in dieſer Ausgabe weſentlich 
gekürzt wiedergegeben werden, der Verleger der Einzelwerke nach 98 3, 13 
Unl. Wettbewerbgeſ. Unterlaſſungs⸗ bzw. Schadenerſatzanſprüche gegen 
den ankündigenden Verleger erheben kann (R. G. 3. 96, 212). Sind die 
Werke gemeinfrei geworden, ſo ſteht dieſer Anſpruch jedem Verleger der 
ungekürzten Geſamtausgabe zu. 


$ 2. Geſamtausgabe, Erſcheinen. 4 


Das gleiche gilt, wenn der Verleger eine Geſamkausgabe unter der 
Bezeichnung „Sämtliche Werke“ ankündigt, dieſe Geſamtausgabe aber 
nur eine Auswahl der geſamten Werke des Verfaſſers darſtellt, 
weil hier der unlautere Wettbewerb nach $ 3 Unl. Wettbewerbgeſ. 
in der öffentl. Bekanntmachung zu erblicken iſt, daß die betr. Ausgabe 
ſämtliche Werke des Verfaſſers enthält, der Verleger ſomit unrichtige 
Angaben über die Beſchaffenheit des als Ware anzuſe henden Verlags ⸗ 
werkes macht. Dieſer Fall iſt dem gleich zu behandeln, daß ein peri⸗ 
odiſches Sammelwerk ſich einer beſonders hohen Auflage unrichtiger ⸗ 
weiſe rühmt. : 

e) Die Beſtimmungen des $ 2, Ah}. 3 V. G. enthalten kein zwingendes 
Recht und haben keine rückwirkende Kraft, d. h. die Werke, über die vor 
dem 1. Januar 1902 Verlagsverträge abgeſchloſſen ſind, können vom 
Verfaſſer nicht bei Geſamtausgaben verwertet werden (R. G. 3. 54, S. 435). 

d) Unter „Erſcheinen“ eines Werkes ſoll nach Motiven des L. U. G. 
©. 13 die Herausgabe des Werkes im Verlagshandel, alſo“ das öffentliche 
Angebot von Vervielfältigungen zu verſtehen fein. Dieſe Gleichſetzung 
iſt unrichtig, da die Herausgabe die Fertigſtellung von Vervielfältigungs⸗ 
exemplaren zum Zwecke ihres Vertriebes vorausſetzt, während das öffent⸗ 
liche Angebot nicht zeitlich mit der Vollendung der Drucklegung zufammen- 
zufallen braucht, ſondern ihr zeitlich meiſt vorangeht. Das Erſcheinen 
des Werkes als das Heraustreten aus der Perſönlichkeitsſphäre des Ber- 
faſſers liegt vielmehr dann vor, wenn es mit Willen ſeines Urhebers Dritten 
zwecks ſeiner Vervielfältigung zugänglich gemacht, d. h. wenn die Ver⸗ 
vielfältigung vom Inhaber des Verlagsrechtes, gleichgültig wem das 
Urheberrecht zuſteht, hergeſtellt iſt. Die Vervielfältigung des Werkes 
in ſeiner für die Allgemeinheit beſtimmten Form muß vollendet ſein, 
gleichgültig ob Vervielfältigungsexemplare bereits verbreitet worden ſind. 
Das Werl iſt daher noch nicht erſchienen, wenn Abſchnitte daraus in 
Zeitungen vervielfältigt worden ſind, weil das Werk als Ganzes dann 
noch nicht vervielfältigt vorliegt (vgl. Hoffmann in L. 3. 1920 S. 817 ff.). 
Nur eine verlagsmäßige, alſo eine mit den Mitteln und Formen des 
Verlagsbuchhandels zu verbreitende Vervielfältigung kommt für den 
Begriff des Erſcheinens in Betracht, gleichgültig, ob es ſich um einen Kom ⸗ 
miſſions⸗ oder Seldſtverlag handelt. Daher iſt ein Werk dann noch nicht 
erſchienen, wenn, um fein „Erſcheinen“ bis zu einem Stichtage zu gewähr⸗ 
leiſten, es in einigen hundert Exemplaren auf der Schnellpreſſe her · 
geſtellt wird, die nur in einigen wenigen Abzügen ausgegeben werden, 
während an die Offentlichkeit das Werk, wie auch vorher angekündigt, 
in einer gebundenen Ausgabe mit hoher Auflageziffer gelangt. 

e) Iſt das Werk nach ſeinem Erſcheinen in einer neuen Auflage 
weſentlich verändert worden, ſo erſtreckt ſich die Befugnis des Verfaſſers 
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aus 8 2 Abſ. 3 V. G. nur auf die alte Faſſung. Der Verfaſſer 
aber kann, wenn er einem Verleger das Verlagsrecht an der 
Geſam ausgabe übertragen hat, die Wiedergabe des Einzelwerkes in der 
alten von ihm verworfenen Ausgabe kraft feines Perſönlichkcitsrechts 
verbieten, ſo daß, wenn das Verlagsrecht an der Geſamtausgabe 
ſich nicht auf die neue Faſſung erſtreckt, Wiedergabe dieſes Einzelwerkes 
in der Geſamtausgabe unterbleiben muß. 


§ 3. 

Beiträge zu einem Sammelwerke, für die dem Verfaſſer ein Anſpruch 
auf Vergütung nicht zuſteht, dürfen von ihm anderweit verwertet werden, 
wenn ſeit dem Ablaufe des Kalenderjahrs, in welchem ſie erſchienen 
ſind, ein Jahr verſtrichen iſt. 

Dieſe Beſtimmung ſchränkt die in 8 2 V. G. enthaltene Unterlaſſungs⸗ 
verpflichtung des Verſaſſers hinſichtlich beſtimmter Werke ein, ſie darf 
nicht erweiternd ausgelegt werden. 

1. Sammelwerk (im Gegenſatz zur Geſamtausgabe ſ. oben S. 39) 
iſt nach 54 L.. G. ein Werk, das aus getrennten ſelbſtändigen Beiträgen 
mehrerer beſteht, und zwar dergeſtalt, daß dieſe Beiträge vermöge ihrer 
Anordnung ein äußerlich zuſammenhängendes Ganze bilden, deſſen be» 
ſonderen Zwecken ſie dienen (R. G. in J. W. 1906 ©. 261). Insbeſondere 
ſprechen für das Vorliegen eines Sammelwerkes die Zuſammenfaſſung 
der Einzelbeiträge zu Heften, gleiche Ausſtattung, Generalregiſter und 
Einheitlichkeit der Herausgabe. Sammelwerke find z. B. Konſervations⸗ 
lexika, Wörterbücher, Feſtſchriſten, Kalender, Almanache, Taſchenbücher, 
Zeitungen und Zeitſchriften. Vom Sammelwerke ift die „Sammlung“ 
des 5 19 L. U. G. zu unterſcheiden, die nicht ein Werk, ſondern die Sum⸗ 
mierung einzelner Teile verſchiedener Werke verſchiedener Verfaſſer 
darſtellen. Erſcheinen dagegen die Einzelbeiträge getrennt und einzeln 
verkäuflich, wenn auch unter einem Geſamttitel, liegt nicht ein Sammel- 
werk, ſondern ein buchhändleriſches Reihenwerk, z. B. „Aus Natur 
und Geiſteswelt“, vor, bei dem jeder Teil ſelbſtändig geblieben iſt (R. G. St. 
16 S. 355, welches Urteil ſich allerdings auf die „Sammlung“ 
des $ 19 33 und 4. L. U. G. bezieht). Ein innerer Zuſammenhang der 
Einzelbeiträge iſt für das Sammelwerk nicht erforderlich (Bedingung iſt 
er nur, wenn ein Urheberrecht des Herausgebers nach § 4 L. U. G. 
entſtehen fell). 

2. Die Vorſchrift des 5 3 V. G. bezieht ſich lediglich auf die nicht⸗ 
periodiſchen Sammelwerke, da für periodiſche Sammelwerke die 
Sondervorſchrift des $ 42, Abſ. 2 V. G. gilt. Ein nichtperiodiſches 
Sammelwerk liegt dann vor, wenn der beſondere Zweck des Werkes 
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durch feine Publilation erfüllt ift, eine Fortſetzung alſo nicht geplant iſt 
(R. G. Str. 14 S. 285), während periodiſche Sammelwerke in be— 
ſtimmten Friſten wiederkehren, und zwar nicht als veränderte Auflage 
des alten Werkes, ſondern äußerlich als Fortſetzung des früheren Werkes 
gekennzeichnet, mit neuem Inhalt, verbunden mit den früheren Werken 
durch die gemeinſame Zweckſetzung. 

Über die Rechtsſtellung des Verſaſſers von Beiträgen zu Sammel- 
werken vergl. die gleichnamige Schrift von Neukamp, Leipzig 1913. 

3. Vorausſetzungen der Einſchränkung der Bervicl« 
fältigungs verpflichtung des Verfaſſers find: 

a) der Verfaſſer erhält kein Honorar für feine Beiträge, wobei Frei⸗ 
exemplare oder Sonderabdrucke der Beiträge in der Regel nicht als Honorar 
anzuſehen iſt, es ſei denn, daß der Wert dieſer Lieferungen ein fo hoher iſt, 
daß er als Honorar angeſehen werden muß (Mittelſtaedt⸗Hillig S. 23). 
Erhält dagegen der Verfaſſer ein Honorar, gilt 3 2 V. G., 

d) nach dem Kalenderjahr, in dem der Beitrag, nicht das Sammelwerk, 
erſchienen iſt, muß ein Jahr verſtrichen ſein. 

4.53 V. G. regelt lediglich die Verwertungsbefugnis des Verfaſſers, 
ſoweit fie prinzipiell durch $ 2 V. G. unterſagt iſt. Jede durch dieſe Unter- 
laſſungsverpflichtung nicht getroffene Verwertung ſteht dagegen dem 
Verfaſſer frei, während dem Verleger das Recht der Vervielfältigung und 
gewerbsmäßigen Verbreitung des Beitrages nur in Form dieſes Sammel⸗ 
werkes, nicht in anderer Geſtalt, insbeſondere nicht in anderen Sammel⸗ 
werken zuſteht, vergl. aber unten S. 155. Ein Verſtoß hiergegen de⸗ 
deutet eine Urheberrechtsverletzung. 


9 4. 

Der Verleger iſt nicht berechtigt, ein Kinzelwert für eine Geſamt⸗ 
ausgabe oder ein Sammelwerk fowie Teile einer Geſamtausgabe oder 
eines Sammelwerkes für eine Sonderausgabe zu verwerten. Soweit 
jedoch eine ſolche Verwertung auch während der Tauer des Urheber⸗ 
rechts einem jeden freiſteht, bleibt fie dem Verleger gleichfalls 
geftattet. 

1. Die Beſtimmung des 5 4 bezieht ſich nicht nur auf Werke der 
Literatur, ſondern nach ausdrücklicher Feſtſtellung der Reichstagskommiſſion 
auf alle Verlagsverträge, die den Beſtimmungen dieſes Geſetzes unier⸗ 
worfen find. Das gilt alſo auch für angenommene Beiträge zu einem 
Sammelwerke, fo auch für einen Zeitungsverlag (R. G. St. 42, 194). Ter 
Zeitungsverleger darf einen Beitrag, auch wenn er ihn zum alleinioen 
Abdruck erhalten hat, nicht als Sonderdruck herausgeben. 
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2. Über Geſamtausgabe und Sammelwerk vergl. oben S. 42. 

3. a) Wie bereits oben S. 39 ausgeführt, verfolgen Geſamt- 
ausgabe und Einzelausgabe verſchiedene Zwecke und richten 
ſich daher auch an verſchiedene Intereſſentenkreiſe. Aus dieſem 
Grunde ſcheidet 8 4 V. G. ſcharf zwiſchen dem Verlagsrecht 
am Einzelwerk und dem an einer Geſamtausgade oder eines 
Sammelwerkes. Die Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungsbefugnis 
des Verlegers erſtreckt ſich nur auf das ihm vertraglich, hilfsweiſe 
vom Geſetze eingeräumte Maß (Einzelausgabe, Geſamtausgabe, 
Sammelwerk), wobei zu beachten iſt, daß das Verlagsrecht an der Geſamt⸗ 
ausgabe wie am Sammelwerk den Verleger berechtigt, nur in dieſer 
Geſamtausgabe bzw. in dieſem Sammelwerke das Werk wieder. 
zugeben, nicht in einer anderen Geſamtausgabe oder Sammel⸗ 
werk. Ein Verſtoß des Verlegers hiergegen begründet eine Urheber⸗ 
rechtsverletzung. 

Alſo auch hierbei decken ſich die Grenzen der dem Verleger kraft ſeines 
Verlagsrechtes zuſtehenden Vervielfältigungs- und Verbreitungsbefugnis 
nicht mit den Grenzen der dem Verfaſſer trotz des Verlagsvertrages und 
der ihm entſpringenden Unterlaſſungsverpflichtung hinſichtlich der Ver⸗ 
vielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung des Verlagswerkes ver⸗ 
bliebenen Befugnis zur Vervielfältigung und Verbreitung dieſes Werkes. 
Daraus alſo, daß der Verleger nur befugt iſt, die Vervielfältigung und ge⸗ 
werbsmäßige Verbreitung des Werkes in einem gewiſſen Umfange vorzu⸗ 
nehmen (Einzelausgabe, Geſamtausgabe, Sammelwerk) folgt noch nicht, 
daß der Verfaſſer dieſe Befugnis, ſoweit ſie nicht dem Verleger zuſteht, 
zuläſſigerweiſe ausüben könnte. Vielmehr gilt hinſichtlich der Veranſtaltung 
einer Geſamtausgabe $ 2 Abſ. 3 V. G., wodurch eine Ausnahme von der 
Regel geſchaffen ift, daß ſonſt jegliche Vervielfältigung und Verbreitung 
des Werkes ſeitens des Verfaſſers zu unterbleiben hat. 

b) Teile einer Geſamtausgabe ſind nicht nur die Einzelbände 
der Geſamtausgabe, ſondern auch, falls fie in Serien erſcheint, eine Serie, 
falls die Serie ſich nicht (vergl. oben S. 40) als Geſamtausgabe für ſich 
darſtellt. Die Beſchränkung des Verlegers der Geſamtausgabe hinſichtlich 
des Vertriebes der Geſamtausgabe erſtreckt ſich nur darauf, daß er dieſe 
Ausgabe nicht geteilt in Einzelausgaben verbreitet. Dagegen ſteht ihm 
frei, wie er den Vertrieb der Geſamtausgabe als folder vornimmt, fo daß 
er dieſe auch in Serien, bandweiſe in Lieferungen auf Abzahlung, im 
Reiſebuchhandel, durch Kolportage abſetzen kann, fofern nur dem Bezieher 
des einen Teils (Lieferung, Band, Serie) die Verpflichtung obliegt, die ge- 
ſamte Geſamtausgabe abzunehmen, gleichgültig, ob (wovon die herrſchende 
Meinung die Berechtigung des Verlegers abhängig macht) dieſe Ver⸗ 
breitungsart gemäß $ 14 V. G. als die übliche anzuſehen iſt. Denn da die 
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einzelnen Bände der Geſamtausgabe nur unſelbſtändige Teile ſind, haben 
ſie ebenſowenig ſelbſtändigen Wert wie die einzelnen Teile eines in mehreren 
Teilen erſcheinenden Einzelwerkes. 

c) Eine geſetzliche Ausnahme obiger Beſtimmung enthält 5 25 
Abſ. 3 V. G., wonach von Beiträgen, die in Sammelwerken erſcheinen, 
Sonderabzüge dem Verfaſſer als Freiexemplare geliefert werden dürfen. 

4. Die Beſtimmung des Satz 2 iſt überflüſſig, da eine ſolche Ver⸗ 
wertung, die jedem Dritten nach Maßgabe des Urheberrechtsgeſetzes 
während der Dauer des Urheberrechts zuſteht, natürlich auch dem Verleger 
zuſteht, der ja in Anſehung des Urheberrechts des Verſaſſers ſoweit die ſes 
nicht durch das Verlagsrecht belaſtet iſt, ein Dritter iſt. Und die gleiche Ver⸗ 
wertung ſteht auch dem Verfaſſer zu. 


9 5. 

Der Verleger iſt nur zu einer Auflage berechtigt. Iſt ihm das Necht 
zur Beranftaltung mehrerer Auflagen eingeräumt, jo gelten im Zweifel 
für jede neue Auflage die gleichen Abreden wie für die vorhergehende. 

Iſt die Zahl der Abzüge nicht beſtimmt, jo iſt der Verleger berechtigt 
taujend Abzüge herzuſtellen. Hat der Verleger durch eine vor dem 
Beginne der Vervielfältigung dem Verfaſſer gegenüber abgegebene 
Erklärung die Zahl der Abzüge niedriger beſtimmt, jo iſt er nur bes 
rechtigt die Auflage in der angegebenen Höhe herzuſtellen. 

1. Begriff der Auflage. Auflage iſt die Geſamtzahl der Verviel⸗ 
fältigungsexemplare, die der Verleger nach dem Geſetze oder dem Verlags. 
vertrage auf einmal herzuſtellen berechtigt iſt, gleichgültig wie groß die 
Höhe der Auflage iſt und in welcher Weiſe die Vervielfältigung des 
Verlagswerkes erfolgt. (Über Entſtehung des buchhändleriſchen Begriffs 
der Auflage vergl. Mittelſtaedt⸗Hillig S. 26 ff.) Der Druck mit beweg ⸗ 
licher Type iſt heute noch die Regel. Der Stereotypdruck findet bei 
Maſſenauflagen oder wenn zukünftige unveränderte Abdrucke vorausgeſeßzt 
werden, Anwendung. (Über photographiſches Reproduktionsweſen vergl. 
Hoffmann M. u. W. 20 S. 103.) Ob der Verleger von ſeinem Recht, 
ſofort alle Werkexemplare herzuſtellen, Gebrauch macht oder ob er die 
Geſamtſumme der Exemplare ſukzeſſive herſtellen läßt, iſt gleichgültig für 
die Begriffsbeſtimmung. Doch müfjen die ſpäter rechtsmäßig angefertigten 
Abzüge an Qualität den früheren Exemplaren der gleichen Auflage nicht 
nachſtehen, ſo daß ein ohne Erlaubnis des Verſaſſers angefertigter 
anaſtatiſcher Neudruck, ſelbſt wenn er nur zur Erfüllung der dem Verleger 
zuſtehenden Auflage vorgenommen wird, eine Verletzung des Verlags- 
vertrag? darſtellt (K. G. in M.u. W. 15, S. 236). 
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Der Vorſchlag von Liebmann (D. J. Z. 1901 S. 93), der Angabe der 
Zahl der Auflagen auch die Zahl der gedruckten Exemplare beizufügen, 
iſt in der Praxis nicht durchgedrungen. 

Der Begriff der Ausgabe iſt dem Geſetz fremd und daher rechtlich 
ohne Bedeutung. Im buchhändleriſchen Verkehr wird nach der Art der 
Ausſtattung von Ausgaben desſelben Werkes (Volks-, Pracht⸗, Leinen, 
Pergamentausgabe) geſprochen; insbeſondere verſteht man hier unter 
einer Titelausgabe den Abdruck des unveränderten Werkes mit neuem 
Titelblatt, welches dann insbeſondere gegen das Titelveränderungs⸗ 
verbot (S 13 V. G.) verſtößt, wenn das Titelblatt der Wahrheit zuwider 
die Angade einer neuen Auflage enthält. 

2. Der Verleger, deſſen Verlagsrecht zeitlich nicht umgrenzt iſt, hat 
jofern nichts anderes vereinbart iſt, nur das Verlagsrecht an einer Auflage, 
gleichgültig welche Auflage es iſt. Mit Erſchöpfen der Auflage endet ſein 
Verlagsrechl. Hat er dagegen das Verlagsrecht für mehrere Auflagen, 
ſo gelten für jede neue Auflage, ſofern nicht etwas Beſonderes vereinbart 
worden iſt, alle vertraglichen Beſtimmungen, die für die vorhergehende 
Auflage getroffen worden find. So muß, wenn ein Bogenhonorar ver⸗ 
einbart worden iſt, das Bogenhonorar bei verändertem Umfange des Buches 
neu berechnet werden, während ein ſeſtes Honorar auch beim veränderten 
Umfange des Werkes gilt. Bei Anderungen lediglich des Formates muß 
das Bogenhonorar umgerechnet werden. Eine vertragliche Beſtimmung, 
wonach das Honorar für die erſte Auflage feſt vereinbart iſt, während für 
jede folgende ein höheres Honorar noch vereinbart werden ſoll, bedeutet, 
daß mangels des Zuſtandekommens einer Vereinbarung über das Honorar 
der ſpäteren Auflage ein angemeſſenes höheres, hierbei nach $ 22 Ab}. 2 
N. G. feſtzulegendes Honorar als vereinbart gilt (R. G.. 60 S. 175). 


3. Die Höhe der Auflage wird durch den Verlagsvertrag beſtimmt, 
beim Fehlen einer Vereinbarung hierüber wird die Höhe der einmaligen 
Auflage, zu der der Verleger berechtigt ift, durch das Geſetz auf 1000 Erem- 
plate beſtimmt. 

Iſt dagegen dem Verleger das Recht zur Veranſtaltung mehrerer 
Auflagen eingeräumt worden, ſo beträgt nicht etwa mangels vertraglicher 
Bestimmung jede Auflage 1000 Exemplare, nach 5 5 Abſ. 2 Satz 1 V. G. Denn 
dieſe Beſtimmung will (beiſtimmend Goldbaum S. 290) lediglich den 
Fall der Berechtigung des Verlegers auf eine Auflage regeln; nur für 
dieſen Fall beſtimmt das Geſetz die Zahl der Abzüge. Da nun aber dieſe 
geſetzliche Regelung keine Abrede, d. h. vertragliche Beſtimmung iſt, kann 
dieſe Regelung auch nach SH Abſ. 1 Satz 2 V. G. nicht für den Fall der Ermäch⸗ 
tigung des Verlegers auf mehrere Auflagen gelten. Hier iſt mangels einer 
vertraglichen Beſtimmung der Verleger berechtigt, von ſich aus die Höhe 
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jeder einzelnen Auflage feftzulegen (O. L. G. Dresden M.n. W. 20 S. 42 
a. a. K. G. in M.u. W. 20 S. 166). 

4. Die (aus dem Sächſ. B. G. B. 3 1142 herrührende) Beſtimmung des 
9 5, Abſ. 2 V. G. gilt nur für den Fall, daß vertraglich die Höhe der Auflage 
nicht beſtimmt iſt, ſo daß ſubſidiär hier die geſetzliche Regelung, wonach der 
Verleger 1000 Exemplare herzustellen berechtigt und veroflichtet iſt, Plaz 
greift. In dieſem Falle aber kann der Verleger feine Berechtigung und 
Verpflichtung zur Vervielfältigung des Verlagswerkes einſeitig dadurch 
reduzieren, daß er vor dem Beginne der Vervielfältigung, d. h. vor Beginn 
der Herſtellung der Druckexemplare, dem Verfaſſer gegenüber die Höhe 
der Auflage niedriger beſtimmt. An dieſe Höhe iſt der Verleger gebunden. 

5. Für periodiſche Sammelwerke gilt $ 43 Satz 1 B. G., 
während für nichtperiodiſche Sammelwerke $ 5 V. G. Anwendung findet. 

6. Überſchreitet der Verleger die vertragsmäßige oder geſetzliche 
Höhe der Auflage, oder veranſtaltet er eine neue Auflage, ohne hierzu ein 
Recht zu haben, jo liegt Urheberrechtsverletzung vor. Iſt dem Verleger 
dagegen das Recht auf alle Auflagen eingeräumt worden, ſo kann eine 
neue Auflage nicht vertragswidrig ſein. Jedoch verſtößt der Verleger 
gegen den Verlagsvertrag, wenn er eine neue Auflage veranſtaltet, ohne 
dem Verfaſſer gemäß $ 12 Satz 2 V. G. zu Veränderungen Möglichkeit ge- 
boten zu haben (K. G. in M. u. W. 20 S. 166). 


§ 6. 

Die üblichen Zuſchußeremplare werden in die Zahl der zuläſſigen 
Abzüge nicht eingerechnet. Das gleiche gilt von Freiexemplaren, ſoweit 
ihre Zahl den zwanzigſten Teil der zuläſſigen Abzüge nicht überſteigt. 

Zuſchußeremplare, die nicht zum Erſatz oder zur Ergänzung bes 
ſchädigter Abzüge verwendet worden ſind, dürfen von dem Verleger 
nicht verbreitet werden. 

1. Zuſchußeremplare ſind ſolche Exemplare, die nach der Verkehrsſitte 
Abgang zu erſetzen, der bei der Heritellung der Abzüge durch Beſchädigung 
entſteht. Sie dienen dazu, den Verleger in den Beſitz der kompletten 
Anzahl feiner Vervielfälngungsexemplare zu ſetzen, gleichzeitig alſo zur 
Erfüllung feiner Verpflichtung ($ 16 V. G.) die Auflage in voller Höhe herzu- 
ſtellen. Zum Erſatz der während des Vertriebes beſchädigten oder in Verluſt 
geratenen Exemplare dienen dieſe Zuſchußexemplare nicht. Will der 
Verleger hierzu die Zuſchußexemplare verwenden, bedarf er der Zu⸗ 
ſtimmung des Verjaſſers. Die Zahl der je nach Lage des Falles erforder- 
lichen Zuſchußexemplare hat der Verleger mit dem Verfaſſer vor ihrer 
Herſtellung zu vereinbaren, ſofern fie die Uſancen überſchreitet. Üblich iſt 
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bei einer durchſchnittlichen Auflage und gewöhnlichem Werkdruck 5%, bei 
Illuſtrationsdruck 72% (Hoeniger Inſeratenrecht S. 37). Der Verleger 
bat nicht die Verpflichtung, über Verwendung der Zuſchußexemplare 
Auskunft zu geben. 

2. Freiexemplare find ſolche Exemplare, die vom Verleger an den 
Verfaſſer (8 25 V. G.) oder als Beſprechungsexemplare an Zeitſchriften, 
als Probehefte von Lieferungswerken uſw. abgegeben werden. Der Ber- 
leger iſt verpflichtet, die vertraglich feftgefegte Anzahl von Freie xemplaren 
zu dem vorgeſehenen Zwecke, insbeſondere als Beſprechungsexemplare 
zuzuführen, und falls die hierzu zu verwendenden Exemplare 
untergegangen ſind, Erſatz hierzu aus den Zuſchußexemplaren 
oder, falls ſolche nicht mehr vorhanden ſind, aus dem zu 
ſeiner Verfügung ſtehenden Beſtande zu nehmen. Nicht hier⸗ 
unter gehören die bei Partiebezügen der Sortimenter gelieferte Buch⸗ 
händlerrabatteremplare, da es ſich hierbei lediglich um Lieferung 
von Büchern zu ermäßigten Preiſen handelt. Dagegen ſind den Frei⸗ 
exemplaren gleichzuſtellen, alſo in die Zahl der zuläſſigen Abzüge nicht 
einzurechnen, die Pflichtexemplare, die nach landesrechtlicher Be⸗ 
ſtimmung (vergl. Pfeiffer, Das materielle Recht der Pflichtexemplare 
in Deutſchland, München 1913) in einzelnen Ländern an öffentliche 
Bibliotheken abzuliefern find, weil hinſichtlich dieſer Werke die Ver⸗ 
dreitungsverpflichtung des Verlegers eingeſchränkt iſt durch feine öffentlich⸗ 
rechtliche Abgabe verpflichtung (beiſtimmend Mittelſtaedt⸗Hillig S. 33, 
Voigtländer-Fuchs S. 267). 

3. Die Herſtellung von mehr Zuſchuß⸗ oder Freiexemplaren, als 
erforderlich bezw. geſetzlich zuläſſig, oder vertraglich vereinbart iſt eine 
Urheberrechtsverletztung desgl. die Verbreitung von Zuſchuß⸗ oder 
Freiexemplaren über ihren eigentlichen Zweck oder bei Frei⸗ 
exemplaren gegen Entgelt, weil der Verleger in dieſem Falle die 
Auflagenhöhe überſchreitet bzw. Feſtlegungsexemplare ſeines Verlags- 
werkes gewerbsmäßig verbreitet, hinſichtlich der ihm ein unbeſchränktes 
gewerbsmäßiges Verbreitungsrecht nicht zuſteht. 


8 7. 
Gehen Abzüge unter, die der Verleger auf Lager hat, ſo darf er 
ſie durch andere erſetzen; er hat vorher dem Verfaſſer Anzeige zu machen. 
Im Gegenſatz zu 86 V. G. ordnet 57 V. G. die Ergänzung der Auflage für 
die während des Vertriebes, alſo nach der Herſtellung verloren gegangenen 
Exemplare. In erſter Linie iſt der Abgang von Feſtlegungsexemplaren 
während des Vertriebes der Auflage durch etwa noch vorhandene Zuſchuß⸗ 
exemplare zu decken, wozu der Verleger aber ber Zuſtimmung des Ver⸗ 
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jaſſers bedarf. Reichen dieſe zum Ausgleich dieſes Abgangs nicht aus, 
hat der Verleger die Berechtigung, neue Erſatzexemplare auf feine Koſten 
herſtellen zu laſſen. 

1. Die zu erſetzenden Exemplare bzw. Druckbogen müſſen unter. 
gegangen ſein, d. h. ſie müſſen ihre Eigenſchaft als Verkehrsgut verloren 
haben, unverkäuflich geworden ſein. Entgegen der Anſicht der Motive 
aber gilt die Befugnis des Verlegers nur bei unverſchuldetem Untergang 
der Abzüge (ſo mit durchſchlagender Begründung Goldbaum S. 293 
gegen die herrſchende Meinung, die die Berechtigung nur bei Vorſatz des 
Verlegers ausſchließen will). 

Veräußert der Verleger feine Vorräte durch unberechtigte Verram⸗ 
ſchung böw. Makulierung oder läßt er einen Verkauf der von ihm ver⸗ 
pfändeten Lagervorräte zu, fo liegt vorſätzliche Vernichtung der Abzüge vor, 
mithin ein Verſtoß gegen den Perlagsvertrag. Der unbefugten Ber- 
ramſchung oder Makulierung kann der Berfaſſer nach $ 325 B. G. B. be ⸗ 
gegnen, hierbei gemäß 3 16 V. G., die Erſetzung der verramſchten bzw. 
makulierten Abzüge durch neue auf Koſten des Verlegers fordern. Dann 
entſteht das Verlagsrecht, das durch die Verramſchung bzw. Makulierung 
beendet war, von neuem. Bei Verzögerung der Herſtellung der Ergänzungs⸗ 
exemplare kann der Verfaſſer nach 89 30, 32 V. G. vom Verlagsvertrage 
zurücktreten. Doch kann der Verfaſſer auch nach $$ 30, Abſ. 2, 32 B. G. ohne 
Einhaltung einer Friſt vom Verlagsvertrage zurücktreten, alſo bevor er 
die Rechte aus $ 16 V. G. geltend gemacht hat, da durch den groben Ber- 
trauensbruch des Verlegers ein ſofortiger Rücktritt gerechtfertigt iſt. Iſt 
der Verfaſſer am Gewinn oder Abſatze beteiligt, jo kann er als Schadens ⸗ 
erſatz bei unzuläſſiger Makulierung den Be nag fordern, der ihm bei eınem 
rechtmäßigen Abſatze zugekommen wäre. Nur unverkäufliche, insbeſondere 
veraltete Werle darf der Verleger verramſchen oder makulieren (L. G. 
Leipzig in G.R. U. 14, S. 213). Denn hier liegt ein ſchleuniges Abftoßen 
der un verkäuflichen, das Lager des Verlegers unnütz füllenden Vorräte 
im Intereſſe beider Parteien, des Verfaſſers insbeſondere dann, wenn durch 
Bearbeitung des veralteten Werkes das Erſcheinen einer neuen Auflage 
ermöglicht wird. 

Stellt fi nachträglich heraus, daß die angeblich durch unverſchuldeten 
Zufall unter gegangenen Exemplare noch vorhanden ſind, müſſen die 
Erſatzexemplare auf Verlangen des Verfaſſers vernichtet werden. Der 
Verfaſſer kann aber auch auf Grund von $ 43 L. U. G. verlangen, daß ihm 
dieſe Exemplare gegen eine angemeſſene, höchſtens den Betrag ihrer 
Herſtellung erreichende Vergütung überlaſſen werden. 

2. Der Verleger hat Abzüge auf Lager, ſofern ſie in 
feiner tatſächlichen Gewalt, ſich befinden oder feiner rechtlichen Ver⸗ 
jügungsge walt unterſtehen, alſo wenn fie beim Kommiſſionär, Drucker, 

Hoffmann, Dr. W., Das Keichsgeſes über das Berlagsrecht. 4 


50 Geſetz über das Verlagsrecht. L 8. 


Buchbinder liegen, beim Sortimenter nur, wenn ſie a condition verkauft 
ſind. Dagegen unterliegen ſie nicht mehr ſeiner Verfügungsgewalt auf 
dem Transporte zum Sortimenter, es ſei denn, daß ihm nach 88 433, 455 
Abſ. 2 H. G. B. das Verfügungsrecht über das Frachtgut noch zuſteht. 

3. Der zufällige Untergang der Abzüge gibt dem Verleger nur das 
Recht der Herſtellung der Erſatzexemplare, nicht die Verpflichtung. 
Macht der Verleger keinen Gebrauch von ſeiner Befugnis, wobei ihm 
der Verfaſſer zur Erklärung hierüber eine angemeſſene Friſt ſetzen kann, 
fo daß nach dem Ablauſe gemäß 817 N. G. eine Ausübung der Ergänzung: 
berechtigung des Verlegers ausgeſchloſſen iſt, ſo gilt die Auflage als ver⸗ 
griffen mit den fi aus $ 29 V. G. ergebenden Folgen. Macht der Verleger 
dagegen Gebrauch von ſeiner Ergänzungsbefugnis, fo ſtellen die neuen 
Abzüge keine neue Auflage dar. Iſt der Verfaſſer am Gewinn beteiligt, 
ſo gelten die untergegangenen Exemplare nicht als abgeſetzt. Das Riſiko 
bezgl. der Ergänzungseremplare hat in dieſem Falle auch der Verfaſſer 
mitzutragen, da erſt nach Deckung der Herſtellungskoſten ein Gewinn 
vorliegt. Iſt des Verfaſſers Honorar feſt beſtimmt, ſo entſteht durch Her⸗ 
ſtellung der Komplettierungsabzüge kein neuer Honoraranſpruch des Ver⸗ 
faſſers. Wenn der Verleger dagegen ſtatt auf Grund von $ 7 V. G. zu 
fomplettieren, von ſeinem vertraglichen Rechte zur Veranſtaltung einer 
neuen Auflage Gebrauch macht, kann er weder die Zahl der neuen Abzüge 
um die Zahl der Kompletiierungsexemplare vermehren, noch darf er dem 
Verfaſſer das Honorar um die Zahl der untergegangenen Abzüge der 
früheren Auflage verkürzen. 

4. Die vom Geſetze geforderte Anzeige an den Verfaſſer iſt nur eine 
Ordnungsvorſchrift, durch deren Unterlaſſung der Verleger eine Vertrags⸗ 
verletzung nicht begeht. 


8 8. 

In dem Umfange, in welchem der Verfaſſer nach den §8 2 bis 7 
verpflichtet iſt, ſich der Vervielfältigung und Verbreitung zu enthalten 
und ſie dem Verleger zu geſtatten, hat er, ſoweit nicht aus dem Vertrage 
ſich ein anderes ergibt, dem Verleger das ausſchließliche Recht zur 
Vervielfältigung und Verbreitung (Verlagsrecht) zu verſchaffen. 

1. Das Verlagsrecht. Nachdem 3 1 V. G. das Weſen der aus dem 
Verlagsvertrage für die vertragſchließenden Parteien entfpringenden 
obligatoriſchen Verpflichtung geregelt hat, wird in $ 8 V. G. Umfang des 
zur Ausübung der dem Verleger obliegenden Verpflichtung zur Ver⸗ 
vielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung des Verlagswerkes not- 
wendigen ſubjektiven Verlagsrechtes des Verlegers näher beſtimmt. liber 
das Weſen des Verlagstechts und über ſeine Beziehungen zum Urheberrecht 
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und über das Verhältnis vom Verlagsvertrag zum Verlagsrecht vergl. 
oben S. 12. Durch den Verlagsvertrag hat der Verleger erſt einen obli⸗ 
gatoriſchen Anſpruch gegen den Verfaſſer, daß die ſer ihm das Verlagsrecht 
verſchaffe, es bedarf noch eines zweiten rechtsbegründenden Altes: zum Ber- 
pflichtungsgeſchäfſt des Verlagsvertrages muß das Verſügungsgeſchäft, 
die Begründung des Verlagsrechts hinzukommen. Das Verlagsrecht ent⸗ 
ſteht nicht bereits mit der Ablieferung des Werkes an den Verleger ſeitens 
des urheberrechtberechtigten Verfaſſers, ſondern ebenſo wie beim Eigentums⸗ 
erwerb an beweglichen Sachen muß zur Übergabe noch die Einigung 
hinzutreten. (Nähe res bei $ 9 V. G.) Das Verlagsrecht iſt das aus⸗ 
ſchließliche Recht der Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung 
des Verlagswerkes nach Maßgabe des Verlagsvertrages. Es iſt, weil 
dinglicher Natur, in ſeiner negativen, ausſchließenden Wirkung ſomit 
wirkſam gegen den Verfaſſer, feine Rechtsnachfolger und jeden Dritten. 

Macht der Verleger in Ausübung ſeines Verlagsrechtes von ſeinem 
Verbietungsrechte gegenüber Eingriffen in ſein Verlagsrecht Gebrauch, 
ſo geſchieht das aus eigenem Rechte, nicht etwa dem Rechte eines Dritten. 
Und dieſes Verbietungsrecht gegenüber einem anderen Werke wird nicht 
dadurch konſumiert, daß ein anderer Verleger aus ſeinem Verlagsrecht 
gleichfalls ein Verbietungsrecht ableitet (jo z. B. gegenüber einem Plagiat, 
das ſich im Verhältnis auch zu einem anderen Verlagswerke als 
Plagiat darſtellt). 

Das Verlagsrecht iſt im weſentlichen vermögensrechtlicher Natur, es 
umfaßt aber auch perſönlichkeitsrechtliche Befugniſſe. 

Weder entipringt aus dem Verlagsrechte die Verpflichtung, das Werk zu 
vervielfältigen und gewerbsmäßig zu verbreiten, noch iſt das Recht mit einer 
ſolchen Verpflichtung belaſtet (a. A. Kohler S. 259 f.). Vielmehr iſt 
dieſe Verpflichtung mit dem Verlagsvertrage entſtanden, und Nichterfüllung 
dieſer Verpflichtung bedeutet daher keine Urheberrechtsverletzung, ſondern 
eine Vertrags verletzung, während die Verpflichtung kraft des Verlags- 
rechtes Eingriffe Dritter abzuwehren, aus dem das Verlagsvertrags⸗ 
verhältnis durchziehenden Treugedanken folgt. 

Aus der ausſchlie ßlichen Natur des Verlagsrechtes, die das Neben⸗ 
einanderbeſtehen zweier Verlagsrechte innerhalb des gleichen Gebietes 
an dem gleichen Werke begrifflich ausſchließt, ergibt ſich, daß, falls der Ver⸗ 
faſſer gleichzeitig an dem in mehreren Exemplaren vorhandenen Manuſtript 
mehreren Verlegern das Verlagsrecht beſtellt, keiner das Verlagsrecht 
erwirbt. 

2. Der Umfang des abſolnten Berlagsrechtes wird nach dem 
Wortlaut des Geſeßes — eigenartig genug — durch ben Umfang 
der ſchuldrechtlichen Unterlaſſungsverpflichtung des Verfaſſers begrenzt. 
Aber (oben vergl. S. 34) der Umfang der Unterlaſſungs verpflichtung 
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des Verfaſſers iſt größer als die Befugnis des Verlegers zur Ver⸗ 
vielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung des Verlagswerkes, 
wie fie der Verfaſſer dem Verleger kraft des Verlagsvertrages zu 
geſtatten hat, da jene Verpflichtung ſich nach urheberrechtlichen Grund. 
ſätzen bemißt, d. h. jede Vervielfältigung und Verbreitung ſeitens des Ver⸗ 
faſſers ausſchließt, die einem Dritten mit den Schutzmitteln des Urheber⸗ 
rechtes unterſagt werden kann, während die Befugnis des Verlegers ſich 
nur auf die Daſeinsform des Werkes, nicht auf Bearbeitungen des Werkes 
erſtreckt und auch nur nach Maßgabe des Verlagsvertrages. Mit anderen 
Worten: Der Wortlaut des Geſetzes iſt in ſich widerſpruchsvoll, da die 
Gleichſezung des Umfanges der Unterlaſſungsverpflichtung des Ver⸗ 
faſſers und ſeiner Geſtattungsverpflichtung falſch iſt. Es iſt deshalb der 
Wortlaut des 8 8 V. G. dahin einſchränkend auszulegen, daß die Ver⸗ 
pflichtung des Verfaſſers, dem Verleger das Verlagsrecht zu beſchaffen, 
ſich nur auf den Umfang bezieht, in dem der Verfaſſer die Vervielfältigung 
und gewerbsmäßige Verbreitung dem Verleger zu geſtatten hat, aber dies 
auch nur, ſoweit nicht vertragsmäßig etwas anderes vereinbart iſt. So iſt 
auch die Beſtimmung des $ 8 V. G. dispoſitiver Natur. 

Auch § 8 B. G. iſt nicht überflüſſig (a. A. Goldbaum S. 294). Denn 
9 1 B. G. regelt lediglich die odligatoriſche Verpflichtung des Verfaſſers, 
dem Verleger die Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung des 
Werkes zu überlaſſen. Zu dieſer Geſtattungsverpflichtung, die ein eſſentiale 
des Verlagsvertrages iſt, tritt nun als naturale negotü die Verpflichtung 
des Verſaſſers auf Begründung des Verlagsrechtes, die ſich aus der Natur 
des Verlagsvertrages noch nicht ergibt. Erſt durch Begründung des Ver⸗ 
lagsrechtes (5 9 V. G.) erlangt der Verleger das dingliche Recht, jede Ber- 
vielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung des Verlagswerkes, ſoweit 
fie ihm ſelber nach dem Verlagsvertrag zufteht, zu verbieten, auch dem 
Verfaſſer. Der Verſtoß des Verfaſſers gegen ſeine vom Abſchluſſe des 
Verlagsvertrages an beſtehende Unterlaſſungsverpflichtung qualifiziert 
ſich ſomit nach der Begründung des Verlagsrechtes als Urheberrechts⸗ 
verletzung. Soweit dagegen der Verſaſſer die von feiner Unterlaſſungs⸗ 
verpflichtung nicht berührten urheberrechtlichen Befugniſſe ausübt oder die 
Ausübung dieſer Befugniſſe an Dritte übertragen hat, ſteht dem Verleger 
biergegen ein Verbietungsrecht nicht zu. 

Im einzelnen iſt hierüber zu ſagen: Der Umfang dieſes ſubjektiven 
Rechtes wird in erſter Linie durch den Verlagsvertrag, ſubſidiär 
durch das Geſetz beſtimmt. 

a) Da die Verpflichtung zur Begründung des Verlagsrechtes lein 
eſſentiale, ſondern nur ein naturale des Verlagsvertrages darſtellt, 
braucht eine ſolche Verpflichtung im Verlagsvertrage überhaupt nicht 
enthalten zu ſein. Der Verleger beſitzt dann keine ausſchließliche Befugnis 
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der Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung, wohl aber die 
Verpflichtung zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung. 
Alſo trotz Ablieferung des Manuſkriptes entſteht hier wegen Fehlens der 
Einigung der Parteien kein Verlagsrecht. 

Ebenſo kann die ausſchließliche Befugnis der Vervielfältigung 
und gewerbsmäßigen Verbreitung, alſo das Verlagsrecht ſelbſt, in 
einzelnen Modiſikationen eingeſchränkt werden, die Vervielfältigungs⸗ 
befugnis dergeſtalt, daß nur eine beſtimmte Form der Vervieljältigung 
vertragsmäßig überlaſſen wird (Abdruck in Zeitſchriften und Zeitungen 
bzw. in Buchform bzw. in einer beſtimmten Ausgabe nach Art 
der Ausſtattung). Auch dann liegt (entgegen Goldbaum S. 295) ein 
Verlagsrecht vor, weil die Ausſchließlichkeit ſich auf die dem Verleger 
überlaſſene Ausübung des Rechtes bezieht, nicht auf das Recht ſe loſt 
(zausſchlie ßliches Recht der Vervielfältigung und Verbreitung“ im Gegen- 
ſatz zu „Recht der ausſchließlichen Vervielfältigung und ausſchließlichen 
Verbreitung“). Die Verbreitungsbefugnis kann örtlich wie zeitlich befchränft 
ſein (über dieſes zeitlich begrenzte Verlagsrecht vergl. oben S. 32). 

In dieſen Fällen iſt alſo das dingliche Recht des Verlegers eingeſchränkt, 
fo daß ein Überfchreiten dieſer Grenzen jeiner Vervielfältigungs⸗ und Ver⸗ 
breitungsbefugnis Urheberrechtsverletzung iſt. Solche Einſchränkungen 
müſſen aber, um dingliche Wirkung zu haben, ſich auf den Umfang des 
Verlagsrechtes ſelbſt beziehen, alſo insbeſondere auf Raum, Zeit oder Form 
der Verbreitungsbefugnis, ſonſt haben ſie lediglich obligatoriſche Wirkung, 
binden alſo nur die Vertragſchließenden, jo daß ein. Überſchreiten dieſer 
Grenzen durch den Verleger eine Vertragsverletzung darſtellt. 

Dagegen iſt eine Erweiterung des Verlagsrechtes dadurch nicht möglich, 
daß der Verleger außer dem Verlagsrecht noch urheberrechtliche Befugniſſe 
des 52 Abſ. 2 VB. G. übertragen erhält. Vielmehr hat er dann außer dem 
Verlagsrecht noch einen Ausſchnitt des Urheberrechts übertragen erhalten, 
wobei Verlagsrecht und die anderen urheberrechtlichen Befugniſſe neben ⸗ 
einander exiſtieren. Wird alſo das Verlagsrecht „mit allen Rechten“ für 
den Verleger begründet, bedeutet dies, daß eine vertragliche Einſchränkung 
des Umfanges dieſes dinglichen Rechtes nicht vorgeſehen iſt, während damit 
eine Übertragung der dem Berfafjer nach 5 2 Abſ. 2 V. G. vorbehaltenen 
Befugniffe im Zweifel nicht vereinbart iſt. 

b) Durch das Geſetz wird das Verlagsrecht dadurch eingeſchräuft, 
daß es nicht über den Umfang der Geſtattungs verpflichtung des Verfaſſers 
hinausreichen kann, während der Umfang der Unterlaſſungs verpflichtung 
des Verfaſſers den Umfang des Verlagsrechtes nicht umreißt. Lediglich 
der poſitiven Geſtattungsverpflichtung entſpricht die poſitive Befugnis des 
Verlegers. Inwieweit alſo nicht einmal jene Unterlaſſungs verpflichtung 
deſteht (oben S. 37), inſoweit kann ein Verlagsrecht nicht beſtehen. 
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Es ſind alſo nach Begründung des Verlagsrechtes hinſichtlich der Be⸗ 
fugnis zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung drei Kom⸗ 
pleze zu unterſcheiden, die ausſchließliche Befugnis des Verlegers am Ver⸗ 
lagswerk, die Benuzungsrechte der Allgemeinheit und die Bearbeitungen 
des Verlagswerkes, deren Vervielfältigung und Verbreitung weder dem 
Verleger noch dem Verfaſſer zuſtehen (ander? bei den Bearbeitungen 
des 3 2 Abſ. 3 V. G.). 

Die einſchränkenden Vorſchriften des Geſetzes find folgende: 

as) der Verfaſſer kann die in 52 Abſ. 2 V. G. genannten Befugniſſe 
ausüben oder ohne Zuſtimmung des Verlegers ſie an Dritte übertragen, 
während die Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung anderer 
Bearbeitungen des Werkes beiden Parteien unterſagt iſt. 

bb) Das Verlagsrecht an der Geſamtausgabe beſteht neben dem 
Verlagsrechte an den Einzelwerlen unter der Vorausſetzung des § 2, 
Abſ. 3 V. G. 

ce) Bei Beiträgen zu einem Sammelwerke beſchränkt ſich 
das Verlagsrecht des Verlegers gemäß $ 3 V. G. auf 1 Jahr. 

dd) Das Verlagsrecht bezieht ſich nach $ 4 V. G. nur auf die Form 
der Verbreitung, die dem Verleger vertraglich eingeräumt iſt (Einzel⸗ 
ausgabe, Geſamtausgabe, Sammelwerk). Auch das iſt (a. A. Allfeld 
S. 141) eine Einschränkung des Verlagsrechtes, weil das ausſchlie ßliche Ver⸗ 
vielfältigungsrecht gedanklich alle Möglichkeiten der Vervielfältigung um⸗ 
jajjen muß. 

ee) Das Verlagsrecht kann nach Zahl der vom Verleger herzu⸗ 
ſtellenden Abzüge (88 5—7 V. G.) eingeſchränkt werden. 

ff) Die Verbreitungsbefugnis des Verlegers bezieht ſich nur auf die 
gewerbsmäßige Form der Verbreitung des Verlagswerkes und wird 
ferner dadurch eingeſchränkt, daß, ſoweit Vervielfältigung des Werkes 
zuläſſig iſt, auch deren Verbreitung, ſelbſt in Form eines Gewerbes ge- 
ſtattet iſt. 

gg) Tie Verbreitungsbefugnis des Verlegers iſt unabhängig 
vom Eigentum an den Vervielfältigungsexemplaren, findet aber ihre 
gejeglihe Grenze am Eigentum, d. h. ſobald der Verleger am 
Exemplare feine Verbreitungsbefugnis ausgeübt hat, iſt dieſe konſumiert. 
Dieſe Verbreitungsbefugnis wird nun nicht bereits dadurch konſumiert, 
daß der Verleger das Eigentum an den Vervielfältigungsexemplaren an 
den Sortimenter oder an eine ſonſtige mit der Verbreitung befaßte Perſon 
überträgt, denn damit iſt das Werk noch nicht verbreitet, noch nicht zur 
Allgemeinheit gekommen. Vielmehr (beiſtimmend Mittelſtaedt D. J. 3. 
1906 S. 1128 und de Boor S. 127) verlangt das Verbreiten, 
daß das Werk in die Hände des leſenden, kaufenden Publikums 
gelangt iſt (vergl. R. G. Sir. 39 S. 111). Der mit der Verbreitung 
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beſaßte Buchhändler erlangt mit dem Eigentum am Abzuge gleich 
zeitig die Verbreitungsbefugnis, d. h. er iſt hinſichtlich der Ausübung 
dieſer Befugnis den gleichen Schranken unterworfen wie der Verleger 
ſelbſt (Schulz L. Z. 1907 S. 770), fo daß ein Üiderichreiten dieſer Grenze 
6. B. beim örtlich oder zeitlich beſchränkten Verlagsrechte) eine Utheber⸗ 
rechtsverletzung darſtellt. Andererſeits aber ſteht dieſe Verbreitungs⸗ 
befugnis jezt nur dem betr. Sortimenter zu, fo daß, falls dem Verleger 
nach Übertragung des Eigentums ſolcher Abzüge die Verbreitungsbefugnis 
durch rechtskräftiges Urteil entzogen iſt, dieſes Urteil nicht Rechtskraft 
gegenüber dem Sortimenter hat. Doch kann der Verfaſſer die Verbreitung 
dieſer Abzüge auch dem Sortimenter verbieten. Erſt durch den Erwerb 
des Eigentums ſeitens eines Dritten, der vom Verleger nicht mit 
dem Vertrieb betraut iſt, am Feſtlegungsexemplar iſt die Ver ; 
breitungsbefugnis erloſchen, jo daß alſo mit dem Eigentum am Feſt⸗ 
legungsexemplar nicht auch die Verbreitungsbefugnis übergegangen iſt. 
Der Verleger hat an dieſen verbreiteten Exemplaren kein weiteres 
Verbreitungsrecht (R. G. Z. 63, 394, R. G. Z. 69, S. 243 und die herrſchende 
Anſicht (wobei allerdings zu beachten iſt, daß R. G. Z. 63, 394 und das ſich 
auf die ſe Entſcheidung berufende R. G.. 69 S. 243 das „Verbreiten“ 
unrichtigerweiſe dem patentrechtlichen Begriffe des Rechtes des „In 
Verkehr bringen“ gleichſetzt, welches bereits mit dem Kauf des 
patentrechtlich geſchützten Gegenſtandes konſumiert iſt). Die Richtig ⸗ 
keit dieſer Anſchauung ergibt ſich insbeſondere unter Beachtung 
des Wettbewerbsgedankens (Mitteis Das Recht 1906 S. 536). Der 
zur ausſchließlichen Verbreitung der Abzüge befugte Verleger ſoll 
in der wirtſchaftlichen Ausübung dieſer Befugnis ungeſtört bleiben; 
eine Störung dieſes wirtſchaftlichen Genuſſes liegt aber dann 
nicht vor, wenn Exemplare im geſchäftlichen Verkehr erſcheinen, die der 
Berechtigte ſelbſt in Ausübung feiner Befugnis dem Konſumenten zugeführt 
hat. Am Freiexemplar hat der Verleger überhaupt kein Verbreitungsrecht. 
fo daß der Verleger, falls der Verfaſſer allerdings dem Zimede des Frei⸗ 
exemplares zuwider, ſolche Exemplare verkauft, hiergegen kein Einſpruchs⸗ 
recht hat. Ebenſo iſt es dei der Verramſchung, da hier der Verleger in Aus- 
übung ſeiner Verbreitungsbefugnis das Eigentum an den Abzügen einem 
Dritten übertragen hat, dgl. bei dem Verkauſe durch den Konkursverwalter 
(unten S. 142) oder durch die Organe der Zwangsvollſtreckung (S. 115), 
weil hier die Ausübung der Verbreitungsbefugnis durch eine dritte Perſon 
für den hierzu befugten Verleger vorgenommen wird, während bei 
dem Verkauf als Makulatur, als bedrucktes Papier, die Verbreitungs⸗ 
befugnis des Verlegers zwar durch Abſatz der Auflage erloſchen iſt, der 
Verfaſſer kraft ſeines Urheberrechts aber die Verbreitung der Makulatur 
exemplare als Bervieljältigungen feines Werkes verhindern kann, da dieſe 
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Werke nicht als verbreitet anzuſehen ſind. Dagegen hat der Verleger 
das Verbietungsrecht gegenüber ſolchen Exemplaren, die ohne fein Wollen 
durch dritte Perſonen (z. B. Drucker oder Binder) in den Verkehr gelangt 
ſind, weil er hier ſein Berbreitungsrecht nicht ausgeübt hat. 

Daß ſchließlich die Vervielfältigungs und Verbreitungsbefuguis des 
Verlegers nicht über den vom L. U. G. gezogenen Umfang der Verviel⸗ 
jältigungs⸗ und Verbreitungsbeſugnis des Verfaſſers hinausgehen darf, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

3. Die Verpflichtung des Verfaſſers, dem Verleger das Verlags- 
recht nach Maßgabe des Verlags vertrages zu verſchaffen, iſt die Ber- 
pflichtung zur Vornahme des Verfügungsgeſchäftes der Begründung des 
Verlagsrechtes, die durch Einigung und Übergabe erfolgt (hierüber 
vergl. S. 57). Die Tatſache, daß das Erfordernis der Einigung im Verlags- 
geſetze nicht erwähnt iſt, erklärt ſich daraus, daß für Fragen der Begründung 
des Rechtes, ebenſo wie für die Fragen über Abſchluß des Verlagsvertrages 
die allgemeinen Normen des B. G.B. anzuwenden find. Die Einigung 
über die Begründung des Verlagsrechtes wird in der Regel im Verlags- 
vertrage vollzogen, wenn nämlich die Parteien willens ſind, daß der Verleger 
ein Verlagsrocht erwirbt. Die Übergabe gefchieht in Form der Ablieferung 
des Manuſktiptes, wodurch das Werk in feiner Feſtlegungsform zum Zwecke 
der Erfüllung des Verlagsvertrages vom Berfaſſer dem Verleger über⸗ 
geben wird (Näheres 59 B. G.). Um das Verſügungsgeſchäft bewirken zu 
können, muß der Berfaffer Inhaber des zu belaſtenden Rechtes fein, 
während bei Abſchluß des Berlagsvertrages er noch nicht Inhaber des 
Urhederrechtes zu ſein braucht. Dann muß jedoch bei der Übergabe des 
Manuſkriptes noch die Einigung über Begründung des Verlagsrechtes 
erfolgen. 


4. Der Verfaſſer haftet dem Verleger für die Verſchaffung des Verlags ⸗ 
rechtes (85 445, 437, 440 B. G. B.), es ſei denn, daß es ſich vereinbarungs⸗ 
gemäß um ein Werk handelt, an dem ein Urheberrecht nicht beſteht (5 39 
Adſ. 1 V. G.). Aus dieſer Mängelhaftung des Berfaffers ergibt ſich 

a) Sofern ſich der Verfaſſer mit der Beſtellung des Verlags rechtes 
in Verzug befindet, ſtehen dem Verfaſſer die Rechte aus 5 326 B. G. B. zu. 

b) Ergibt ſich, daß eine Beftellung des Berlagsrechtes unmöglich ift, 
hat der Verleger nach 5 325 B. G. B. Wahl zwiſchen Rücktritt vom Verlags⸗ 
vertrage und Schadenserſatz wegen Nichterfüllung, der auch nach 5 252 
B. G. B. den entgangenen Gewinn umfaßt. 

©) Kennt dagegen der Verleger das Nichtvorhandenſein des Berlags- 
rechtes, haftet der Verfaſſer nicht, dagegen hat der Ve rfaſſer das Pfandrecht 
eines Dritten am Urheberrecht zu beſeitigen, auch wenn es der Verleger 
dei Abſchluß des Verlagsvertrages kennt (5 439 Abſ. 2 B. G. B.). 


89. Begründung des Verlagsrechtes. 


or 
=] 


39. 
Das Berlagsrecht entſteht mit der Ablieferung des Werkes an den 
Verleger und erliſcht mit der Beendigung des Vertragsverhältniſſes. 
Soweit der Schutz des Verlags rechtes es erfordert, kann der Verleger 
gegen den Verfaſſer ſowie gegen Dritte die Befugnis ausüben, die zum 
Schutze des Urheberrechts durch das Geſetz vorgeſehen find. 


1. Die Begründung des Berlagsrechtes (vergl. die ausgezeichnete 
Diſſertation von Blaß S. 36 ff.) als eines das Urheberrecht des Ver⸗ 
faſſers belaſtenden Rechtes erfolgt nach den gleichen Grundſätzen wie die 
Begründung eines Rechtes an beweglichen Sachen. Das Verlagsrecht 
entſteht nicht mit dem Verlagsvertrage kraft Geſetzes, ſondern es fordert 
zu feiner Entſtehung ein abſtraktes Berfügungsgeſchäft, bei dem genau wie 
dei der Eigentumsübertragung ein äußeres und inneres Moment 
zu ſcheiden iſt. Für dieſe Annahme ſpricht, abgeſehen davon, daß die Be⸗ 
gründung eines Rechtes den gleichen Normen unterliegen muß wie die 
anderer Rechte nach den Grundſätzen des B. G. B., die Faſſung des $ 42 
V. G., wonach bei Beiträgen für periodiſche Sammelwerke der Wille der 
Parteien, ob der Verleger das Verlagsrecht erhalten ſoll, darüber ent- 
ſcheidet, ob ein Verlagsrecht für dieſen begründet wird. Die Tatſache der 
Ablieferung des Manuſkriptes genügt alſo nicht zur Entſtehung dieſes 
Rechtes, ſondern es muß beiderſeits der Wille vorhanden ſein, daß ein 
ſolches Recht entſteht. Es muß alſo zwiſchen den Parteien des Verlags; 
vertrages Einigung darüber beſtehen, daß ein Verlagsrecht für den Verleger 
begründet werden ſoll. Dieſe Einigung erfolgt regelmäßig im Verlags⸗ 
vertrage, wenn dieſer geeinte Wille der BVertragſchließenden hier zum 
Ausdrucke kommt. Das äußere Moment wird hier „Ablieferung“ 
genannt, d. h. das Manuſtript als das körperliche Subſtrat muß dem 
Verleger vom Verfaſſer ausgehändigt werden. Das Urheberrecht am 
Werke verlangt eine äußere Formgebung, da nur für dieſe der Schutz be ⸗ 
ſteht, und dieſe, der Niederſchlag ſelbſtändiger geiſtiger Formgebung des 
Berfaffers, wird nun dem Verleger zwecks Begründung ſeines Verlags⸗ 
rechtes am Formgut überlaſſen. Der Beſitz des Objektes, welches das 
Geiſteswerk darſtellt, wird auf den Verleger übertragen, und zwar zum 
Zwecke der Erfüllung eines Verlagsvertrages. Nur in dieſem Sinne 
iR die „Ablieferung“ des §9 B. G. zu verſtehen und daher unrichtig Voigt⸗ 
länder⸗Fuchs S. 278, wonach Ablieferung nicht nur Übergabe, ſondern 
auch Gutheißung if, weil hier inneres und äußeres Moment vermiſcht 
werden. Nur wenn die Ablieferung auf Grund der Einigung über die 
Begründung des Verlags rechtes erfolgt, kann ein ſolches entſtehen. Daher 
entſteht durch die Überlaffung des Manuſtkriptes ſeitens des Verſaſſers 
an den Verleger, auch wenn bereits ein Verlagsvertrag über dieſes Werk 
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adgeſchloſſen iſt, nur dann das Verlagsrecht, wenn beide Parteien darüber 
einig find, daß ein Verlagsverkrag durch die Ablieferung des Manuſkriptes 
begründet werden ſoll, ſo daß wenn z. B. das Manuſkript zur Prüfung der 
Druckreiſe an den Verleger abgeliefert wird, das Verlagsrecht noch 
nicht entſtanden iſt. j 

Dieſes äußere Moment, an deſſen Stelle auch die Übertragungs- 
ſurrogate der $8 929 Saß 2, 930, 931 B. G. B. treten können, iſt gleich- 
falls notwendig zur Begründung des Verlagsrechtes. Daher kann, ſo⸗ 
lange das Werk in irgendeiner greifbaren Form nicht exiſtiert, ein Verlags 
recht überhaupt nicht begründet werden. Es gibt kein Verlags recht an 
künftigen Werken und ebenſo kann durch Parteivereinbarung nicht das 
Verlagsrecht früher oder ſpäter zur Entſtehung gebracht werden. 

Unrichtig Alfeld S. 447, daß der Verleger, der das Verlagsrecht 
an einem ſchriftlich noch nicht fixierten Vortrage erhalten ſoll, vor deſſen 
Fixierung bereits die Vervielfältigung dieſes Vortrages auf Grund eines 
während des Vortrages durch einen Dritten aufgenommenen Stenogrammes 
verbieten kann. Zwar iſt das Urheberrecht an dem Vortrage durch deſſen 
Formung in mündlicher Rede entſtanden, aber ſolange der tatſächlich 
greifbare Niederſchlag, das Feſtlegungsepemplar, nicht dem Verleger 
übergeben iſt, beſteht noch kein Verlagsrecht, fo daß in dieſem Falle lediglich 
dem Verfaſſer auf Grund feines Urheberrechtes das Verbietungsrecht 
zuſteht, deſſen Ausübung der Verleger auf Grund ſeines Verlagsvertrages 
vom Verfaſſer fordern und erzwingen kann. 

99 V. G. enthält zwingendes Recht, ſoweit es die Begründung des 
Verlagsrechtes anordnet, weil hier nicht die beſonderen Beſtimmungen des 
Verlagsgeſetzes, ſondern die allgemeinen Normen des B. G. B. in Frage 
ſtehen. 

2. Die Gültigkeit des Verlagsvertrages dagegen hängt nicht von der 
„Verſchaffung“ des Verlagsrechtes ab, d. h. der Verlagsvertrag kann bereits 
zu einem Zeitpunkte abgeſchloſſen werden, in dem ein Verlagsrecht über- 
haupt noch nicht exiſtiert. Es iſt dann erforderlich, daß der Verfaſſer ent⸗ 
weder nachträglich das Urheberrecht am Werke erwirbt, oder daß der 
wirklich Urheberrechtsberechtigte die Übergabe des Werkes vollzieht und die 
Zuſtimmung zum Verlags vertrage gibt. Falſch daher Voigtländer⸗ 
Fuchs S. 277, der den Verlagsvertrag in dieſem Stadium als Werkvertrag 
anſieht. Auf Grund des obligatoriſchen Verpflichtungsgeſchäftes, des Ber- 
lagsveritages, iſt der Verfaſſer verpflichtet, das Verfügungsgeſchäft, die 
Begrundung des Verlagsrechtes, vorzunehmen und dieſer Anſpruch des 
Verlegers iſt rechtlich erzwingbar. Bei Berlagsverträgen über künftige 
Werke iſt (vergl. oben S. 19) der Anſpruch des Verlegers auf Begründung des 
Verlagsrechtes nur dann gegeben, wenn er Anſpruch auf Herſtellung des 
Werkes hat, alſo wenn es ſich um ein beſtimmtes im Verlagsvertrage genau 
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bezeichnetes Werk handelt. Hat der Verjaffer bereits das Verlagsrecht an 
ſeinem Werke für einen Verleger begründet, ſo kann er ein Verlagsrecht 
für einen zweiten Verleger nur beſtellen, wenn das Verlagsrecht des erſten 
Verlegers beſchränkt war, insbeſondere alſo bei geteilten Berlagsrechten. 
Wenn ein Verfaſſer dagegen gleichzeitig das Verlagsrecht mehreren Ver⸗ 
legern beſtellt, fo daß dieſe Verlagsrechte einander ausſchlie ßen, fo 
hat feiner der Verleger ein Verlagsrecht erworben {beiftimmend 
Riezler-⸗E. S. 45, a. M. Heinitz⸗ Marwitz S. 42), denn da jeder 
der Verleger ein die anderen ausſchließendes Recht hat, hat leiner 
ein ſolches Recht erlangt. 

Erfolgt die Übergabe des Werkes in Teilen, jo kann, da das Verlags- 
recht am Werke als Ganzes, nicht aber ein Verlagsrecht am Te ile des 
Werkes beſteht, das Verlagsrecht nur begründet werden, wenn dem 
Verleger das ganze Werk übergeben iſt. Es beſteht dann ein Schwebe⸗ 
zuſtand, während deſſen der Verleger zum Schutze der Ausübung künftiger 
Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungsbefugniſſe nur auf Grund des Treu- 
gedankens des Verlagsvertrages Ausübung des Unterſagungsrechtes des 
Verfaſſers verlangen kann. Anders dagegen, wenn nach $ 15 Satz 2 B. G. 
das Werk in Abteilungen erſcheinen ſoll, ſomit nach dem Parteiwillen 
jede Abteilung als ein Ganzes für ſich behandelt werden ſoll. Dann erlangt 
der Verleger das Verlagsrecht an der Abteilung mit ihrer Übergabe. 

3. Das Verlagsrecht erliſcht mit der Beendigung des Verlagsvertrages, 
da in dieſem Augenblicke die Verpflichtung des Verlegers zur Verviel⸗ 
fältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung des Werkes weggefallen iſt. 
Während regelmäßig der rechtliche Beſtand des Kauſalgeſchäftes den rech ⸗ 
lichen Beſtand des abſtrakten Verſügungsgeſchäftes nicht berührt, iſt die 
Begründung des Verlagsrechtes von der rechtlichen Exiſtenz des Verlags⸗ 
vertrags abhängig, und ebenſo erliſcht das Verlagsrecht im Regelfalle 
mit Erlöſchen des Verlagsvertragsverhältniſſes, jo daß bei Nichtigkeit des 
Verlagsvertrages der Verleger ein Verlagsrecht nicht erwerben kann. 
Über die geſetzlichen Gründe der Beendigung des Verlagsvertrages vergl. 
33 17, 18, 29—45 V. G. 

Ebenſo erliſcht das Verlagsrecht, weil Belaſtung des Urheberrechts, 
mit Wegfall des Urheberrechtes durch Ablauf der Urheberrechtsſchutzftiſt. 
Doch bleibt das Verlagsrecht bei Übertragung des Urheberrechtes auf einen 
anderen und beim Verzicht des Verfaſſers auf ſein Urheberrecht beſtehen, 
der durch eine Erklärung des Verfaſſers in der Offentlichleit ausge ſprochen 
werden muß (de Boor S. 359). 

Sit die Auflage, zu der der Verleger berechtigt iſt, abgeſetzt, fo iſt ſein 
Verlagsrecht beendigt, da feine Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungs⸗ 
beſugnis erſchöpft iſt. Der Verlagsvertrag ift aber nur dann beendet, 
wenn er ſich nur auf die abgeſeßte Auflage bezieht. Iſt der Verlags⸗ 
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vertrag dagegen über mehrere Auflagen abgeſchloſſen, ſo beſteht zwar das 
Rerlagsrecht weiter, wird aber wirkſam erſt durch die Erklärung des Ber- 
legers, eine neue Auflage herſtellen zu wollen (8 17 V. G.). Auch in dieſer 
Zwiſchenzeit kann der Verleger die ihm kraft feines Verlagsrechtes zu⸗ 
ſtehenden urheberrechtlichen Schutzmittel Dritten gegenüber geltend 
machen (Urteil des O. L. G. Hamburg in Hanſeat. Gerichtszeitung 1922 
S. 265). 

Kein ipso jure eintretender Endigungsgrund des Verlagsrechts iſt 
(anders als nach 830 Abſ. 3 des Entwurfes) die Unverkänflichkeit des Werkes. 
Denn dieſe bedeutet ja lediglich die Unmöglichkeit des wirtſchaftlichen 
Erfolges für den Verleger (und vielleicht auch für den Verfaſſer), nicht da⸗ 
gegen die nachträgliche Unmöglichkeit der Erfüllung der Vervielfältigungs⸗ 
und Verbreitungsbefugnis des Verlegers. Doch kann der Verleger in 
dieſem Falle das Verlagswerk verramſchen oder makulieren und damit ein ⸗ 
ſeitig den Verlagsvertrag, ſomit auch das Verlagsrecht zum Erlöſchen 
bringen. 

Das einmal begründete Verlagsrecht geht nicht durch Übergang des 
Manuftriptes oder feiner Rückgabe an den Verfaſſer (8 27 V. G.) unter, 
auch nicht dadurch, daß der Verleger das Manuſkript vorübergehend aus der 
Hand gibt. Nur zur Begründung des Verlagsrechtes iſt die Übergabe 
des körperlichen Subſtrates als Niederſchlages des Urheberrechtes erforderlich. 
Die Innehaltung dieſes Rechtes am Recht verlangt nicht dieſes Subſtrat. 

4. Der Schutz des Verlagsrechtes beſteht darin, daß der Verleger die 
dem Verſaſſer nach 88 36 ff. L. U. G. zuſtehenden Rechte bei Verletzung 
ſeines Verlagsrechtes eigenen Rechtes (R. G. in M.u. W. 14 S. 26) gegen 
den Willen des Verfaſſers, ja ſogar gegen den Verfaſſer ausüben darf. 
Der Verleger iſt verpflichtet, bei Eingriffen Dritter dieſe Rechte auszuüben, 
we il er ſonſt ſeiner Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungsbefugnis nicht ge- 
nügt. Nur ſoweit ſein Verlagsrecht verletzt wird, ſtehen ihm jene Rechte zu. 
Liegt nur eine Verletzung des Verlagsvertrages vor, hat der Verleger 
lediglich Schadenerſatz⸗ und Unterlaſſungsanſpruch. 

Durch dieſe geſetzlichen Beſtimmungen wird der Schutz des Vertrags 
auf Grund anderer geſetzlicher Beſtimmungen nicht berührt. Insbeſondere 
gilt dies für den Schutz gegen unlauteren Wettbewerb. Dieſer Schutz 
richtet ſich nicht nur gegen den Vertrieb konkurrenzfähiger Werke durch den 
Berfaffer (vergl. oben S. 30), ſondern auch gegen die unzuläſſige, weil ſitten⸗ 
widrige Benutzung ſeines Verkehrsgutes zu wettbewerblichen Zwecken 
durch andere. Insbeſondere gilt dies bei Verlagswerken, die urheberrecht- 
lich nicht geſchüßt find, bei deren Herausgabe aber der Verleger durch 
Textreviſion oder Entzifferung des Textes (z. B. bei der editio 
princeps), Feſtſtellung der Chronologie der Einzelarbeiten bei 
einer Geſamtausgabe oder durch neuartige Anordnung des Textes 
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ergevliche Aufwendungen an Unkoſten und Arbeitskraft gehabt hat. 
Edenſo iſt der Verleger nach wettbewerblichen Grundſätzen (vergl. Englän⸗ 
der Börſenblatt 1924 Nr. 275 und 302 und Hoffmann R.u. W. 20 S. 103) 
dagegen geſchützt, daß ein anderer Verleger ſich ſeiner Druckformen für 
anaſtatiſchen Druck bedient oder ſeine Druckſchrift durch ein photo⸗ 
graphiſches Verfahren vervielfältigt (analog R. G.. 101, S. 1). 


8 10. 

Der Verfaſſer iſt verpflichtet, dem Verleger das -Wert in einem jür 
die Vervielfältigung geeigneten Znſtand abzuliefern. 

1. Dieſe Vorſchrift bezieht ſich auf den äußeren Zuſtand des Manns» 
ſtriptes, das der Verfaſſer dem Verleger zwecks Vervielfältigung und ge⸗ 
werbsmäßiger Verbreitung zu übergeben hat. Der äußere Zuſtand des 
Manufkriptes muß, gleichviel in welcher Art die Fixierung erfolgt, wenn es 
nur eine verkehrsübliche Art iſt, — wozu nach heutiger Auffaſſung das 
Stenogramm nicht gehört, während eine Niederſchrift in Maſchinenſchrift 
nicht verlangt werden kann, — dergeſtalt fein, daß der Verleger ($ 15 V. G.) 
ohne Schwierigkeiten bei der Entzifferung oder Ordnung der Manuſtript⸗ 
blätter die Vervielfältigung vornehmen kann. Es iſt nicht erforderlich, 
daß das Manufkript nur einſeitig geſchrieben iſt, und es ſchadet nichts, 
wenn einzelne Wörter des Manuſkriptes unleſerlich ſind. Die Anforderungen 
an die Lesbarkeit des Manuſkriptes dürſen nicht überſpannt werden, 
denn nur wenn die Handſchrift für einen geübten Seker nicht entzifferbar iſt, 
liegt ein für die Vervielfältigung ungeeigneter Zuſtand vor. Die vom 
Verfaſſer zu liefernden Abbildungen müſſen nachbildungsfähig ſein. 
Zur äußeren Beſchaffenheit gehört insbeſondere auch die Vollſtändigkeit 
des Werkes, wobei nach Lage des Einzelfalles zu entſcheiden iſt, ob ein 
Inhaltsverzeichnis und Sachregiſter vom Verfaſſer zu liefern find. Dieſes 
wird nach der Natur der Sache erſt nach Drucklegung des Werkes nachge⸗ 
liefert. Ein Titel gehört in jedem Falle zum Werke. Kannte der Verleger 
bei Abſchluß des Vertrages die äußere Beſchaffenheit des Manuſkriptes, 
fo muß er dieſen Zuſtand gegen ſich gelten laſſen, auch wenn die Berviel- 
fältigung nur mit Schwierigkeiten möglich iſt. 

Beſitzt das überlaſſene Manufkript nicht dieſe Druckfähigkeit, ſo hat der 
Verleger den Verfaſſer aufzufordern, dieſe Widergabe binnen einer von 
ihm geſetzten Friſt zu beſeitigen, nach deren fruchtloſem Ablaufe er ent- 
weder vom Verlags vertrage zurücktreten (58 30, 31 B. G.) oder auf Koſten 
des Verfaſſers das Manuſtript in mangelfreien Zuſtand bringen, d. h. 
eine lesbare Abſchrift anfertigen laſſen kann. Dieſe Aufforderung iſt 
nicht nur ein Recht des Verlegers, ſondern eine Verpflichtung, weil 
ihr Frfolg über feine Vervielfältigungsverpflichtung entſcheidet. 
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2. Ob innere Mängel des Werkes vorliegen und ob dieſe Mängel das 
Werk zu einem von nicht werkmäßiger Beſchafſenheit machen, iſt Streit- 
frage (vergl. hierüber J 31 V. G.). 

3. Erfüllungsort. Die vom Verſaſſer geſchuldete Leiſtung der Ab- 
lie ſerung iſt nach $ 269 B. G. B. am Wohnſitze des Schuldners, d. h. des 
Verfaſſers, zur Zeit des Vertragsabſchluſſes zu erfüllen (beiſtimmend 
O. L. G. Dresden in G. R. U. 1925, S. 45, a. A. Heiniß⸗ 
Marwitz S. 45). Verſendet der Verfaſſer das Manuſkript 
auf Wunſch des Verlegers, ſo geht in analoger Anwendung von 8 447 
B. G. B. die Gefahr auf den Verleger mit der Auslieferung des Manuſlriptes 
an die mit der Verſendung betraute Perſon oder Anſtalt über. Die Be⸗ 
fellung des Verlagsrechtes erfolgt aber erſt (mit Rie zler⸗ E. S. 41) dann, 
wenn das Manufftipt dem Verleger bzw. dem Drucker zugegangen iſt, 
an ben der Verfaſſer nach der Anweiſung des Verlegers fein Manufkript 
geſchickt hat. 

Das gleiche bezg. des Gefahrüberganges gilt, wenn der Verfaſſer 
noch vor Abſchluß des Verlagsvertrages fein Manuskript dem Verleger 
auf deſſen Verlangen zwecks Kenntnisnahme überſendet. 

Geht das Manufkript nach der Ablieferung unter, ſo iſt der Verleger 
ſchadenerſatzpflichig. Der Schaden des Verfaſſers iſt das im Verlags- 
vertrage vereinbarte Honorar bzw. wenn ein Honorar hierin nicht oder 
nicht in fefter Höhe vereinbart worden ift (Anteil am Abſatz oder Gewinn) 
ein angemeſſenes ($ 22 Abſ. 2 V. G.). Eine Verpflichtung des Verfaſſers, 
fein Manuſfript gegen Erſtattung der hierdurch entſtehenden Unkoſten neu 
abzufaſſen, beſteht nicht. 


8 11. 

Iſt der Verlagsvertrag über ein bereits vollendetes Werk ge. 
ſchloſſen, fo iſt das Werk jofort abzuliefern. 

Soll das Werk erſt nach dem Abſchluß des Verlags vertrages her⸗ 
geſtellt werden, fo richtet ſich die Friſt der Ablieferung nach dem Zwecke, 
welchem das Werk dienen foll. Soweit ſich hieraus nichts ergibt, richtet 
ſich die Friſt nach dem Zeitraum, innerhalb deſſen der Verfaſſer das 
Werk bei elner feinen Berhältniſſen entſprechenden Arbeitsleiſtung 
herſtellen kann; eine anderweitige Tätigkeit des Berfafferd bleibt bei 
der Bemeſſung ber Friſt nur dann außer Betracht, wenn der Verleger 
bie Tätigkeit bei dem Abſchluſſe des Vertrags weder kannte noch kennen 
mußte. 

Die Ablieferungszeit wird nur fubfibiär vom Gefeg beſtimmt, in erſter 
Linie entſcheiden die Beſtimmungen des Verlagsvertrages. 
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1. Das beim Abſchluſſe des Verlagsvertrages vollendete d. h. nach 
Anſicht des Verfaſſers vollendet vorliegende Werk iſt ſofort abzuliefern, 
doch muß ihm hierbei noch ſo viel Zeit gelaſſen werden, um ſeinem roll⸗ 
endet vorliegendem Werke die Druckreiſe zu geben. Er braucht alfo nicht 
unverzüglich nach Abſchluß des Verlagsvertrages das Manufkipt 
abzuliefern. 

2. Bei einem Verlagsvertrag über ein künftiges Werk kann (vergl. 
S. 19) der Verleger nur dann überhaupt die Abfaſſung des Werkes ver ⸗ 
langen, wenn dieſes Werk nach dem Verlags vertrage genau feſtgelegt ift. 
(Richtet ſich der Verlagsvertrag auf das nächſte oder die nächſten Werke 
des Verfaſſers, beſteht ein Anſpruch auf Tätigwerden des Verfaſſers und 
weiter auf Ablieferung des Manujfriptes überhaupt nicht.) Sollte das 
herzuſtellende Werk einem beſtimmten zeitlich fixierten Zwecke dienen, 
fo muß die Ablieferung des Manuſkriptes fo zeitig erfolgen, daß die Ver⸗ 
vielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung des Werkes noch vor jenem 
Zeitpunkte möglich iſt (vergl. auch 5 18 V. G.). Eine vorherige Ablieferung 
it nicht nur nicht erforderlich, ſondern der Verleger braucht dieſe vorzeitige 
Ablieferung nicht anzunehmen (Goldbaum S. 299). 

3. Unbeſtimmte Lieferzeit. Fehlt eine Zeitbeſtimmung hinſicht⸗ 
lich der Ablieferung und iſt dieſer Zeitpunkt auch aus dem Zwecke des Werkes 
nicht zu entnehmen, muß dem Verfaſſer eine feinen persönlichen Arbeits⸗ 
verhältniſſen angemeſſene Friſt zur Herſtellung des Werkes gelaſſen werden, 
wobei auch eine Veränderung dieſer Verhältniſſe nach Abſchluß des Ber- 
trages (Krankheit, Erſcheinen wichtiger zur Benutzung notwendiger Literatur 
kurz vor Ablauf der Friſt, die ein Überarbeiten des bis dahin fertiggeftellten 
Manufkriptes notwendig macht) berückſichtigt werden müſſen. Eine 
anderweitige Beſchäftigung des Verfaſſers, gleichgültig ob als Haupt⸗ oder 
Nebenerwerb, braucht der Verleger bei Bemeſſung dieſer Friſt nur dann 
nicht zu berückſichtigen, wenn er, wofür ihn die Beweislaſt trifft, dieſe bei 
Abſchluß des Vertrages weder kannte noch infolge Fahrläſſigkeit nicht 
kannte. (Über die Schwierigkeiten der Beweislaſt vergl. Allfeld S. 455.) 

4. Die Folgen einer nicht rechtzeitigen Ablieferung des Manu⸗ 
ſkriptes ergeben ſich aus $ 30 V. G., die im Falle einer vereinbarten Friſt 
zur Ablieferung auch dann eintreten, wenn dem Verleger die anderweitige 
Inanſpruchnahme des Verfaſſers bei Abſchluß des Verlagsvertrages be ⸗ 
kannt waren. Beruht die Verzögerung der Ablieferung des Manuſkriptes 
auf einem von dem Verfaſſer nicht zu vertretendem Umſtande, ſo iſt gemäß 
$ 285 B. G. B. ein Verzug des Verfaſſers ausgeſchloſſen und nach $ 30 
Abſ. 4 V. G. entfallen die Schadenerſatzanſprüche des Verlegers. 

5. Soweit der Anſpruch des Verlegers auf Ablieferung des Manu⸗ 
ſkriptes beſteht, kann der Verleger auf Erfüllung dieſer Verpflichtung 
klagen, und zwar richtet fi dann fein Anſpruch lediglich auf Ablieferung 
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des Manuſkriptes, jojern nach dem Verlagsvertrage eine Verpflichtung 
des Verfaſſers zur Begründung des Verlagsrechtes nicht beſteht, anderen ⸗ 
jalls aber auf Begründung des Verlags rechtes, weil darin die Ablieferung 
des Werkes in ſeiner Feſtlegungsform eingeſchloſſen ift. Aus einem ſolchen 
Urteile iſt die Zwangsvollſtreckung allerdings nur bei fertiggeſtellten 
Manufkripten möglich. Im Abſchluſſe des Verlagsvertrages, in der hierin 
zu erblickenden Einigung der Parteien, iſt die Zuſtimmung des Verfaſſers 
zur Zwangsvollſtreckung in fein Urheberrecht (8 10 L. U. G.) im Rahmen 
des Verlags vertrages zu erblicken, da der Verfaſſer hierdurch feinen 
Willen geäußert hat, das Werk aus der Perſönlichkeitsſphäre zu entlaſſen 
(Kohler S. 456). Irrig daher O. L. G. Dresden Seuffert Archiv 50 
S. 413, welches die Vollſtreckbarkeit verneint, nachdem das Manuſtript 
dem Verleger zum Abſchluſſe eines Verlagsvertrages angeboten worden 
war. 


8 12. 

Bis zur Beendigung der Vervielfältigung darf der Berfaſſer Ande⸗ 
rungen an dem Werke vornehmen. Bor der Brranftaltung einer neuen 
Auflage hat der Verleger dem Berfajjer zur Vornahme von 
Anderungen Gelegenheit zu geben. Anderungen ſind nur infoweit 
zuläſſig, als nicht durch fie ein berechtigtes Intereſſe des Verlegers 
verletzt wird. 


Der Berfaſſer darf die Anderungen durch einen Dritten vornehmen 
laſſen. 

Nimmt der Berfaſſer nach dem Beginn der Vervielfältigung Ande⸗ 
rungen vor, welche das übliche Maß überſteigen, jo iſt er verpflichtet, 
die hieraus entſtehenden Koften zu erſetzen; die Erſatzpflicht liegt ihm 
nicht ob, wenn Umſtände, die inzwiſchen eingetreten ſind, die Anderung 
rechtfertigen. 

1. Das Anderungsrecht des Berſaſſers (das des Verlegers iſt im 
513 V. G. geregelt) iſt beſchränkt je nach dem Stadium der Vervielfältigung. 
Bis zum Beginne der Vervielfältigung, alſo auch nach Ablieferung des 
Manufkriptes an den Verleger, hat der Verfaſſer noch das Recht, ſein Werk 
abzuändern (a. A. Motive S. 69), denn das Perſönlichkeitsrecht des Ver⸗ 
faſſers verlangt, daß er entſcheidet, in welcher äußeren Formgebung 
fein Werk dem Publikum dargeboten, Verkehrsgut wird. Der Verleger 
verſtößt gegen das Urheberrecht des Verfaſſers, wenn er das Werk nicht in 
der endgültigen Faſſung, ſondern in der von ihm verworſenen, wenn es 
auch die Faſſung des ihm überge benen Manufkriptes ift, vervielfältigt und 
gewerbsmäßig verbreitet (Ausnahme unter 2 b). 
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Die Nichtausführung der Anweiſungen des Verſaſſers über Berichti⸗ 
gungen in erheblichem Umfange macht das Buch undrauchbar (R. G. in 
M. u. W. 20 217), d. h. es liegt dann eine Vervielfältigung des Werkes 
überhaupt nicht vor. 

2. Bis zur Beendigung der Vervielfältigung des ganzen 
Werkes iſt das Anderungsrecht des Verfaſſers unbeſchränkt (Ausnahme 
unten unter a)b)). Die Vervielfältigung in dieſem Sinne iſt aber nicht erſt 
dann beendigt, wenn die Geſamtzahl der herzuſtellenden Abzüge fertig- 
geſtellt iſt, ſondern bereits, wenn der Druckſatz völlig hergeſtellt, denn 
dann liegt eine Vervielfältigung des Werkes, nämlich im Druckſatze, bereits 
vor (Hoffmann in G. R. U. 1924 S. 31). Auch wenn der Verfaſſer 
die durch die Umände rung entſtehenden Koſten zu übernehmen bereit iſt, 
iſt der Verleger zur Aufnahme einer Veränderung oder Berichtigung 
nicht mehr verpflichtet, wenn die Vervielfältigung beendet iſt. Da alſo der 
Verfaſſer regelmäßig nicht weiß, wann der Druckſatz vollendet vorliegt, da 
ihm regelmäßig lediglich die Druckbogen zur Reviſion dieſes Druckſatzes 
zugehen, iſt praktiſch dieſes unumſchränkte Anderungsrecht mit Empfang 
des erſten Drudbogens erloſchen. 

Das unbeſchränkte Anderungsrecht des Verſaſſers wird aber modi⸗ 
fiziert: 

a) Wenn der Verfaſſer nach Beginn der Vervielfältigung, d. h. nach⸗ 
dem mit Herſtellung des Druckſatzes begonnen worden iſt, Anderungen 
ſeines Werkes vornimmt, die unverhältnismäßig groß find, iſt ihm die 
Anbringung ſolcher Veränderungen zwar geſtattet, aber er muß die dem 
Verleger hierdurch entſtehenden Koſten erſetzen. Das Geſetz will verhindern, 
daß der Verfaſſer erſt die Korrekturbogen dazu verwendet, ſeinem Werke 
die äußere Form zu geben, in der es dem Publikum zugängig gemacht 
werden ſoll. Allerdings wird die Notwendigkeit einer ſtiliſtiſchen Um⸗ 
arbeitung oft erſt beim Durcharbeiten des Korrekturbogens durch den Ver⸗ 
faſſer ſich bemerkbar machen, weil erſt durch das Zuſammenſchrumpfen des 
Manuſtriptes infolge des Druckes der Verfaſſer die rechte Überſicht über 
ſeine Arbeit erhält, das Werk dann in einem Guſſe vor ihm liegt, das im 
Manuſtripte noch die Spuren des Schaffungsprozeſſes zeigt. Doch darf 
dann dieſe Umarbeitung nicht mehr zu einer das übliche Maß überſteigenden 
Veränderung der Formgebung führen, wenn der Verfaſſer die hierdurch 
entſtehenden Koſten nicht tragen will. Wo im Einzelfalle die Grenze des 
Unverhältnismäßigen, nämlich zum Umſange des Werkes, zu ziehen iſt, 
iſt Tatfrage. Aus der Tatſache, daß bei prominenten Verſaſſern auch die 
Koſten ſehr umfangreicher Anderungen vom Verleger getragen werden, 
darf nicht ein zur Auslegung des $ 12 Abſ. 3 V. G. verwendbarer Handels⸗ 
brauch gefolgert werden (Elſter R.u. W. 1912, S. 206). Eine Ausnahme 
hiervon gilt nur, wenn Umſtände nach dem Beginne der Vervielfältigung 
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eingetreten ſind, die die vom Verfaſſer vorgenommenen erheblichen Ande⸗ 
rungen als begründet erſcheinen laſſen, wofür der Verfaſſer die Beweislaſt 
trägt. 

b) In jedem Falle, alſo ſowohl vor dem Beginne der Vervielfältigung 
als auch in den unter a) bebandelten Fällen, iſt das Anderungsrecht des 
Verfaſſers dadurch eingeſchränkt, daß Anderungen nur inſoweit zuläſſig 
find, als hierdurch nicht ein berechtigtes Intereſſe des Verlegers 
verletzt wird. Dies liegt dann vor, wenn durch die Vornahme der Ande⸗ 
rungen der Augenblick der Verbreitung ſo hinausgeſchoben würde, daß die 
Verwertung des Werkes weſentlich erſchwert würde, oder daß eine beſonders 
günſtige Gelegenheit für den Abſatz verpaßt werden würde, ſo daß dann dem 
Riſiko des Verlegers nicht die von ihm erwartete Gewinnmöglichkeit mehr 
gegenüberſtehen würde, oder wenn durch die Verſchiebung die Erreichung 
des Zweckes, dem das Werk dienen ſoll, gefährdet wird (5 18 V. G.). Das- 
jelbe gilt (Heinitz⸗Marwitz S. 49), wenn der Verleger das Erſcheinen 
des Werkes nach dem Titel des Manuffriptes bereits nach buchhändleriſcher 
Gepflogenheit angekündigt hat, und der Verfaſſer jetzt noch den Titel 
ändern will. 

Man wird aber auch darüber hinausgehen müſſen, und als berechtigtes 
Intereſſe des Verlegers fein Perſönlichkeitsrecht anſehen. Jedes hoch⸗ 
geartete Verlagsgeſchäft trägt, Herrührend von der Individualität feines 
Leiters, eigenes Gepräge, und wenn ein Verleger ein Werk in ſeinen 
Verlag nimmt, ſo paßt dies Werk zum Charakter dieſes Verlagsgeſchäftes, 
zu deſſen Wahrung der Verleger genau wie zur Wahrung ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit auf Grund des Perſönlichkeitsrechtes berechtigt iſt. Wenn nun das 
Werk durch die Anbringung der vom Verfaſſer gewünſchten Anderungen 
einen anderen Charakter erhält, der ſich mit dem Charakter des Verlags⸗ 
geſchäftes, mit dem in den Verlagswerken ausgeſprochenen Anſchauungen 
nicht verträgt, braucht der Verleger die Anbringung ſolcher Anderungen 
am Werke nicht zu dulden. Das gilt z. B. dann, wenn durch die Anderungen 
eine politiſche Darſtellung eine andere Parteirichtung bekundet, oder eine 
ſachliche Darſtellung einen im weſentlichen polemiſchen Charakter erhält. 

Gleichgültig iſt hierbei das Maß der Anderungen, das nur für die 
Koſtenfrage (oben unter a) entſcheidend iſt. Dem Verleger ſteht alſo im 
Falle b) das Recht zu, das Werk in der urſprünglichen Faſſung trotz des 
Anderungswunſches des Verfaſſers zu vervieljältigen und gewerbsmäßig zu 
verbreiten. Sein berechtigtes Intereſſe wird von der Rechtsordnung 
höher bewertet als das Perſönlichkeitsrecht des Verfaſſers, weil der Verfaſſer 
durch Ablieferung des Manuſkriptes bereits den Wilen bekundet hat, ein 
Werk von dieſer Darſtellung in den Verkehr zu bringen und der Verleger 
bereits weſentliche Werte in das Werk zwecks Vervielfältigung und Ver⸗ 
kreitung geſteckt hat. 
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Die Beweislaſt dafür, daß fein berechtigtes Intereſſe verletzt wird, 
trifſt den Verleger (beiſtimmend Riezler.E. S. 48), da dieſer die An⸗ 
wendung der Ausnahme von der Regel des unbeſchränkten Anderungs⸗ 
rechtes des Verfaſſers für ſich beanſprucht. 

3. Das durch Abſchluß der Vervielfältigung des Werkes unter- 
gegangene Anderungsrecht des Verfaſſers lebt bei Veranſtaltung jeder 
neuen Auflage in vollem Umfange wieder auf. Zur Vornahme ſolcher 
Anderungen iſt dem Verfaſſer vom Verleger genügend Zeit nach Lage der 
Sache zu überlaſſen, wobei insbeſondere die ſeit Erſcheinen der früheren 
Auflage publizierte, vom Verfaſſer zu verarbeitende Literatur neben den 
perjönlihen Verhältniſſen des Verfaſſers ($ 11 V. G.) zu berückſichtigen iſt. 
Auch hierbei gelten die Beſtimmungen oben unter 2 b. 

Läßt der Verleger, der das Verlagsrecht für alle Auflagen des Werkes 
hat, eine neue Auflage erſcheinen, ohne dem Verfaſſer Gelegenheit zur 
Ausübung ſeines Anderungsrechtes gegeben zu haben, liegt eine Urheber⸗ 
rechtsverlezung nur dann vor, wenn der Verfaſſer bereits Anderungen 
vorgenommen und fie dem Verleger mitgeteilt hat (K. G. in M.u. W. 20, 
165). Soweit dieſer Tatbeſtand nicht gegeben iſt, liegt eine Vertrags ⸗ 
verletzung vor. 

4. Eine Anderungsverpflichtung des Verfaſſers beſteht nicht, auch 
nicht (a. A. Rie zler⸗E. S. 48), wenn der Verleger das Recht auf eine neue 
Auflage hat. Denn es iſt ausſchließlich Sache des Verfaſſers zu entſcheiden, 
welche Form er ſeinem Werke gibt. Es empfiehlt ſich deshalb, ſofern 
überhaupt eine Bearbeitung des Werkes in künftigen Auflagen in Frage 
kommt, die Vornahme dieſer Bearbeitung zur vertraglichen Verpflichtung 
des Verfaſſers zu machen und dem Verleger das Recht einzuräumen, 
nach dem Tode des Verfaſſers oder bei ſeinen Lebzeiten, falls er die Be ⸗ 
arbeitung nicht innerhalb angemeſſener Zeit angefertigt hat, einen Be⸗ 
arbeiter des Werkes von ſich aus zu beſtellen. 

Der Verleger hat, wenn der Verfaſſer bei der neuen Auflage die vom 
Verleger gewünſchten Anderungen nicht vornimmt, die Wahl, entweder 
die neue Auflage unverändert herauszubringen, wobei er (Voigtländer 
Fuchs S. 288) gut tun wird, dieſe Neuauflage als Neud ruck der alten 
Auflage kenntlich zu machen oder gemäß $ 17 V. G. von Veranſtaltung 
einer Neuauflage abzuſehen. Natürlich kann der Verfaſſer dem Verleger 
gegenüber die Verpflichtung übernehmen, ſeine wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
ſtellung in der neuen Auflage auf den gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft 
zu bringen. Dann liegt nicht nur eine Anderungspflicht des Verſaſſers vor, 
ſondern gleichzeitig (unten S. 159) eine vertragliche Gewährungsverpflich 
tung für eine beſtimmte Beſchaffenheit des Werkes. 

Der Verfaſſer kann ein Honorar für eine Abänderung feines Werkes, 
auch wenn dieſe einer Neubearbeitung gleichkommt, nur im Falle vertrag, 

5* 


68 Geſetz über das Verlagsrecht. § 13. 


licher Abmachung verlangen, da ſein Tätigwerden auf Grund eigener 
Entſchließung erfolgt. Anders, wenn die Bearbeitung zur Erfüllung einer 
dem Verleger gegenüber übernommenen vertraglichen Verpflichtung 
erfolgt. 

g 5. Der Verfaſſer darf das ihm zuſtehende Anderungsrecht ſowohl bis 
sur Beendigung der Vervielfältigung als auch der neuen Auflage durch einen 
Dritten ausüben laſſen, jo daß aber auch in dieſem Falle der Verfaſſer 
als derjenige, der die Anderung vorgenommen hat, gilt. Eine Übertragung 
die ſes Rechtes auf einen anderen iſt möglich, weil es ſich hierbei nicht um 
eine höchſt persönliche Verpflichtung handelt, die alſo nur an der Perſon 
des Verfaſſers, nicht etwa des Urheberberechtigten haftet. Der kraft 
abgetretenen Rechtes am Werke Anderungen Vornehmende kann dann ver⸗ 
langen, daß fein Name als Bearbeiter genannt wird. Gegen Mißbrauch 
ſchüt Satz 2 des Abſ. 1. 

er das Veränderungsrecht des Verfaſſers bei ſtereotypierten 
Werken vergl. S. 76. 

Das Recht der Anderung geht auf die Erben des Verfaſſers über, 
die ihrerſeits wieder einen Dritten mit Vornahme der Bearbeitung des 
Werkes beauftragen können. Über die hierdurch entſtehenden Rechts⸗ 
verhältniſſe vergl. R. G.Z. 86 S. 107. 

6. Vertragsmößig kann ein Anderungsrecht des Verfaſſers aus⸗ 
geſchloſſen werden (K. G. in M.u. W. 20, 165). Doch kann der Verleger 
mangels einer vertraglichen Beſtimmung nicht verlangen (a. A. Kohler 
S. 336), daß die Erben für das Werk des Erblaſſers einen geeigneten Be⸗ 
arbeiter wählen, und kann mangels vertraglicher Beſtimmung auch nicht 
nach fruchtloſem Ablaufe einer den Erben zur Beſtimmung des Bearbeiters 
gejepten Friſt von ſich aus einen Bearbeiter wählen und mit der Bearbeitung 
beauftragen. 


8 13. 

Der Verleger darf an dem Werke ſelbſt, au deſſen Titel und an der 
Bezeichnung des Urhebers Zufätze, Kürzungen oder ſonſtige Anderungen 
nicht vornehmen. 

Zuläſſig find Anderungen, für die der Verfaſſer ſeine Ein⸗ 
willigung nach Treu und Glauben nicht verſagen kann. 

Die Vorſchrift entſpricht wörtlich genau 9 9 L. U. G., wodurch das 
Anderungsrecht des Erwerbers des Urheberrechts modifiziert wird. Eelbft- 
verſtändlich darf aus der Gleichartigleit der Beſtimmungen in dieſem Punkte 
nicht abgeleitet werden, daß dem Verleger durch Beſtellung des Verlags. 
rechts das Urheberreckt übertragen worden ift. Vielmehr jolgt aus der Tat, 
jache, daß trotz der Vorſchrift des $9 L. U. G. im Verlagsgeſetz eine dies. 


$ 13. Veränderungsverbot. 69 


bezügliche Vorſchrift aufgenommen worden iſt, daß der Geſezgeber das Ver⸗ 
lagsrecht nicht als durch Übertragung des Urheberrechtes entſtanden anſieht. 

Das Veränderungsverbot iſt ein Ausfluß des Perſönlichkeitsrechtes 
des Verfaſſers, wonach der Verfaſſer nicht nur die Entſcheidung darüber hat, 
ob das Werk überhaupt der Kenntnis Dritter zugänglich gemacht wird, 
alſo erſcheinen ſoll, ſondern der auch Anſpruch darauf hat, daß das Werk 
in der von ihm beſtimmten Form, ohne Zuſatz und Kürzung, veröffentlicht 
wird. Eine Verletzung dieſes Verbotes bedeutet Verletzung der Perſönlich⸗ 
leitsrechte vervunden mit Urheberrechtsverletzung (Kohler S. 212). 

1. Das dem Verleger obliegende Beränderungs verbot bezieht ſich 
auf das Werk, auch wenn dies urheberrechtlich nicht geſchützt iſt oder anonym 
oder pſeudonym erſchienen iſt. Denn das Perſönlichkeitsrecht iſt unabhängig 
vom Urheberrecht. Das Recht, eine unveränderte Wiedergabe des Werkes 
vom Verleger zu verlangen — wodurch dem Verleger auch verboten iſt, 
Teile des Werkes für fi zu veröffentlichen (Riezler-E. S. 46) oder 
Teile des Werkes, wozu auch das Motto und die Widmung gehört, von der 
Vervielfältigung auszunehmen — verbleibt auch dem Verfaſſer, deſſen Perſon 
das Urheberrechtsgeſetz nicht ſchützt, ſei es durch Ablauf der Schutzfriſt, ſei es 
mangels Schutzfähigkeit ſeines Werkes (vergl. Rabel in Grünhut's Zeit⸗ 
ſchrift, Band 27, S. 102, Kohler Archiv für bürgerl. Recht, Bd. 10, S. 264). 
Dieſer Anſpruch iſt nicht vermögensrechtlich (a. A. R. G. in J. W. 1904, 
S. 391). Eine Verſtümmelung des Werkes durch ſinnentſtellende Weg⸗ 
laſſung einzelner Stellen oder (R. G. 12. 1. 21 I. 252 20) durch Abdruck von 
einer Zuſammenſtellung von Anweisungen des Verfaſſers für Druck des 
Buches, von Bemängelungen, Ergänzungen und Zuſätzen iſt gleichfalls 
eine Veränderung des Werkes, und aus dem gleichen Grunde iſt die Anbrin⸗ 
gung redaktioneller Zuſätze, die als ſolche kenntlich gemacht ſind, dem Ver⸗ 
leger verwehrt. 

Eine Ausnahme von dem Veränderungsverbot gilt lediglich bei Bei⸗ 
trägen für periodiſche Sammelwerke, die ohne Namen des Verfaſſers er- 
ſcheinen (ſiehe $ 44 V. G.). 

Daß Verbeſſerung der Orthographie und Interpunktion keine 
Veränderung des Werkes ſind, ijt ſelbſtverſtändlich, denn hierdurch will 
ja der Verleger das Werk des Verfaſſers nicht ändern, ſondern lediglich ſeine 
Sprache in den heute gebräuchlichen Zeichen wiedergeben. Anders da⸗ 
gegen, wenn es ſich um ein nicht in Hochdeutſch verfaßtes Werk handelt, 
wo ſowohl Orthographie wie Interpunktion beſondere Schöpfungen des 
Verfaſſers ſind, oder wenn der Verfaſſer gerade die von ihm verwendete 
Orthographie und Interpunktion (Stefan George) angewendet wiſſen will. 
Eine zwiſchen Verleger und Verfaſſer getroffene Vereinbarung, eine be- 
ſtimmte Orthographie (z. B. nach Duden) anzuwenden, berechtigt den Ver⸗ 
leger nicht, auch die neueſte Interpunktion in das Manuſkript zu übertragen. 
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2. Das Veränderungsverbot erſtreckt ſich auf den Titel des Werkes. 
Der Titel des Werkes ift die vom Verfaſſer herrührende Bezeichnung des 
Werkes. Auch das Titeltecht ift Ausfluß des Perſönlichkeitsrechtes des Ver⸗ 
faſſers, das genau wie das Perſönlichkeitsrecht am Werke ſelbſt dem Ande⸗ 
rungsrecht des Verfaſſers unterliegt. Auch nach Übertragung des Urheber 
rechts wie nach Begründung des Verlagsrechts und Ablieferung des Manu⸗ 
ſkriptes kann der Verfaſſer ſeinem Werke einen neuen Titel geben, den 
das Werk als Verkehrsgut zu tragen hat, es ſei denn, daß der Verleger 
das Werk unter dem ihm vom Verfaſſer bekanntgegebenen Titel bereits 
in buchhändleriſcher Weiſe bekanntgemacht hat (oben S. 66). 

Der Titel als unſelbſtändiger Teil des Werkes wird nur im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Werke und dem Titelberechtigten geſchützt. Für ſich iſt der 
Titel kein ſelbſtändiges Vermögensobjekt und kann daher auch nicht Gegen⸗ 
ſtand einer Pfändung fein (R. G. Z. 95 S. 235). Durch den Titel wird das 
Recht zur Herausgabe eines Werkes individualiſiert (R. G. in Seuffert 
Archiv 59 S. 10). 

Der Titel kann urheberrechtlich geſchützt werden, ſoſern nämlich der 
Titel ein ſchutzfähiges Werk für ſich iſt, mithin durch geiſtige formgebende 
Tätigkeit entſtanden iſt (beiſtimmend K. G. in G.R. U. 23, 20). 

Als Warenzeichen kann der Zeitungstitel nicht in die Zeichenrolle 
des Patentamts eingetragen werden (R. G. in konſtanter Rechtſprechung 
3. B. R. G. Z. 40, 21, R. G.. 44, S. 99, R. G. Z. 70, S. 222, Patentamt 
in M.u. W. 23, S. 172, a. A. Niebour in Mu. W. 23, S. 149, Freund ⸗ 
Magnus Warenzeichenrecht, 5. Aufl., S. 9). Wegen eines Waren⸗ 
zeichenrechts am Buchtitel vergl. unten S. 80. 

Dagegen ift der Schutz der Buch⸗ und Zeitungstitel nach $ 16 Unl. 
Wettbewerbsgeſetz gegeben. Vorausſetzung hierfür iſt: 

a) Geſchützt wird jede Druckſchrift, d. h. gemäß 5 2 Reichspreß⸗ 
gesetz jedes Erzeugnis der Buchdruckerkunſt, wie alle anderen durch 
mechaniſche oder chemiſche Mittel zur Verbreitung beſtimmten Verviel⸗ 
fältigungen von Schriften und bildlichen Darſtellungen mit oder 
ohne Schrift und Muſikalien mit Text oder Erläuterungen, gleich⸗ 
gültig, ob dieſe Druckſchriften periodiſch ſind und ob das Schriftwerk 
urheberrechtlich geſchützt iſt. So kann alſo das Werk mit Titel nachgedruckt 
werden, während eine Verwendung des Titels allein nach obiger 
ei unzuläſſig iſt (O. L. G. Dresden in Sächſ. Archiv 7, 
S. 467). 

Bei Zeitſchriften iſt ſowohl der Titel wie auch die Bezeichnung jedes 
in ſich geſchloſſenen, äußerlich kenntlich gemachten und daher ſelbſtändigen 
Teils der Zeitſchrift geſchützt, und daneben beſteht der Titelſchutz für die 
Bezeichnung jedes Einzelbeitrages, ſofern die ſonſtigen Vorausſetzungen 
des Titelſchutzes gegeben ſind (Kohler in M.u. W. 3, 108). 
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b) Der Titel muß einen eigentümlichen, unterſcheidenden Wert 
haben, fo daß die Bezeichnung allein genügt, die Drudichrift in der Menge 
der Gattungsgenoſſinnen eindeutig kenntlich zu machen. Dabei bleibt 
ſowohl die Ausſtattung der Druckſchrift wie die typograpiſche Wiedergabe 
ſelbſt außer Betracht. So fehlt die unterſcheidende Kraft des Titels in 
allen den Fällen, wo die Bezeichnung lediglich die fachliche Kenntlich- 
machung des Inhaltes (a. A. K. G. in R. O. L. G. 32, S. 259, das dem 
Zeitſchrifttitel „Der Schneidermeiſter“ unterſcheidenden Wert beimißt) 
oder der Art des Unternehmens darſtellt, ſchließlich wenn die Bezeichnung 
Gemeingut des betreffenden Intereſſentenkreiſes iſt. Das Vorliegen 
eines ſolchen Freizeichens hat der wegen Titelmißbrauch Belangte zu 
führen (O. L. G. Dresden in Sächſ. Archiv 1912, S. 465), doch kann die 
unterſcheidende Kraft einer beſonderen Bezeichnung dann verloren gehen, 
wenn durch den Verkehr die frühere individuelle Bezeichnung Allgemeingut 
geworden iſt. N 

Aber auch Gattungsbe zeichnungen ohne unterſcheidenden Wert 
können die eigentümliche Kraft der Unterſcheidung dadurch erhalten, 
daß ſie durch Beifügung eines unterſcheidenden Attributs nunmehr die 
Druckſchrift eindeutig kenntlich machen. So durch Beifügung von Orts⸗ 
namen „Leipziger Illuſtrierte Zeitung“ (R. G. Z. 90, 183), wobei aber 
gefordert werden muß, daß die Druckſchrift gerade, wenn auch nicht aus⸗ 
ſchließlich, für dieſen Ort beſtimmt iſt, während der Herſtellungsort gleich. 
gültig ift. (Über die Frage von ſog. Kopf- und Nebenblättern einer Zeitung, 
auch wenn ſie ſich als Nebenausgabe eines Hauptblattes bezeichnen, vergl. 
R. G.. 93, S. 189 u. R. G. 3. 96, S. 298.) Solche Attribute mit unter⸗ 
ſcheidender Kraft ſind ferner die Angaben des Intereſſentenkreiſes, ſofern 
dieſer näher kenntlich gemacht wird, „deutſch“ bei Fachorganen (K. G. in 
R. O. L. G. 32, 259 a. A. R. O. L. G. 41, S. 5). 

Es genügen auch Attribute wie „Anzeiger“ (K. G. in M. u. 
W. 17, 214), „große“ (O. L. G. Dresden in Seufferts Archiv 69, S. 99), 
„allgemeine“ bei Fachzeitſchriften (R. G. in M.u. W. 17, 154), während 
dieſes Attribut einen abſoluten Unterſcheidungswert nicht hat, denn vom 
Leſerkreis einer Fachzeitung iſt größere Aufmerkſamkeit zu verlangen 
(O. L. G. Bamberg in Mu. W. 141, S. 404). Daher verfehlt O. L. G. 
Hamm in Mu. W. 18, S. 82. Dagegen hat das Beiwort „illuſtrierte“ 
keinen unterſcheidenden Wert (L. G. Leipzig M. u. W. 20, 43). 

Das Attribut mit unterſcheidender Kraft muß in die Bezeichnung 
ſelbſt aufgenommen werden, es genügt nicht, daß es ſich lediglich im Unter ⸗ 
titel vorfindet. 

c) Der Titelſchutz verlangt ferner Priorität im Gebrauche der 
Bezeichnung, und zwar in der Offentlichkeit. Hierzu genügt, daß die 
Druckſchriſt unter dieſem Titel angekündigt worden iſt und innerhalb 
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einer nach Treu und Glauben zu bemeſſenden Friſt erſcheint (R. G.. 41, 
S. 82). Bei Zeitſchrifttiteln liegt eine Benutzung des Titels mindeſtens 
beim Abdruck der erſten Anzeige im Börſenblatt über das Erſcheinen der 
Zeilſchriſt unter dieſem Titel vor, wobei überdies im Regelfall zu dieſem 
Zeitpunkte bereits eine tatſächliche Titelbe nutzung vorliegt, inſofern in 
den Vorarbeiten für die Zeitſchrift ſich der Verleger dritten Perſonen 
gegenüber regelmäßig dieſes Titels bereits bedient hat. 

Die Ingebrauchnahme geſchieht durch den Verfaſſer, bei periodiſchen 
Sammelwerken durch den Verleger, bei nichtperiodiſchen durch Herausgeber 
oder Verleger. Bei Abſchluß eines Verlags vertrages gilt, ſofern das Werk 
mit ſeinem Titel nicht bereits in der Offentlichkeit angekündigt worden iſt, 
der Verleger als Benutzer, der das Werk unter dieſem Titel erſcheinen 
läßt. (Über den Fall, daß ein Nichtverlagsberechtigter Drucke xemplare 
eines Werkes, deſſen Eigentümer er iſt, mit einem durch Abdruck des echten 
Titelblattes hergeſtellten Titelblatte verſieht, vergl. R. G.Z. 18, S. 10.) 

Gleichgültig iſt dabei, wer den Titel gewählt hat. Denn der Titelſchutz 
ſteht nicht dem Erfinder oder dem Schöpfer des Titels zu, ſondern dem 
Benutzer. Wenn alſo die Wahl des Titels vom Verleger ſtammt, iſt der 
Verfaſſer dem Verleger gegenüber vorberechtigt, da er zuerſt hiervon 
Gebrauch gemacht hat, indem er ſeinem Werke dieſem Titel gab. Doch kann 
die Wahl des Titels ſelöſt einen unlauteren Wettbewerb darſtellen, wenn näm⸗ 
lich im Titel als Verfaſſer, Bearbeiter oder Herausgeber Perſonen bezeichnet 
werden, die am Werke nicht gearbeitet haben, deren Namen aber einen 
beſonderen Klang auf dieſem Stoffgebiete haben. Gegen die Verwendung 
dieſer Namen haben die betrejjenden Namensträger das perſönlichkeits⸗ 
rechtliche Verbietungsrecht, aber auch jeder Verleger kann auf Grund 
von $ 1 Unl. Wettbew.⸗Geſetzes die Unterlaſſung der Verwendung dieſer 
Namen verlangen. 

Der Titel muß noch bis zu dem Tage, an dem Titelſchutz begehrt wird, 
benutzt werden (R. G. Z. 74, S. 315). Es wird dabei nicht ein regelmäßiges 
Erſcheinen der Zeitung oder Zeitſchrift gefordert, wie es auch gleichgültig 
it, ob die Zeitſchrift als Beigabe oder ſelbſtändig in Heftform erſcheint 
(K. G. in R. O. L. G. 27, S. 286). Iſt das Wert nach Ablauf der Urheber⸗ 
rechtsſchutzfriſt gemeinfrei geworden, jo ſteht ſein Abdruck mit dem Titel 
jedem frei, ſo daß es für den früheren Titelberechtigten keinen Rechtsſchutz 
gegen ſolche Verwechſelungen gibt, die ſich aus dem Abdrucke des Werkes 
unter feinem Tirel ergeben (K. G. in R. O. L. G. 32, S. 266). Wird aber, 
nachdem das Werk gemeinfrei geworden iſt, lediglich der Titel von einem 
Dritten benutzt, ſo liegt ein Eingriff in die Rechte deſſen vor, der jetzt den 
Titel des Werkes befugterweiſe benutzt, auch wenn dieſer nicht der frühere 
Inhaber des Urheberrechtes am Werke iſt. Für die Frage der Titel ⸗ 
benutzung iſt dann nicht mehr die Stellung zum inzwiſchen gemeinfrei 
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gewordenen Werke, ſondern die zum jetzigen Titelberechtigten maßgebend 
(K. G. in R. O. L. G. 30, 286). 

Iſt nun ein Werk zwar urheberrechtlich geſchützt, aber nicht mehr im 
Buchhandel zu haben, ſei es, daß die Auflage vergriffen iſt und keine neue 
Auflage hergeſtellt wird, ſei es, daß die Beſtände makuliert worden ſind, 
liegt eine Benutzung des Titels nicht mehr vor. Das gleiche gilt für den 
Titelſchutz von Zeitungen oder Zeitſchriften, wenn dieſe ſeit geraumer 
Zeit nicht mehr erſcheinen (Ebner in Mau. W. 11. S. 104). Doch 
wird der Gebrauch und damit der Titelſchutz aufrechterhalten, wenn noch 
einzelne Exemplare des Werkes oder einzelne Nummern bzw. Jahrgänge 
der periodiſchen Druckſchrift im Handel find (beiſtimmend Elſter G. R. U. 
1914, S. 281, a. A. R. G.. 74, S. 315). 

Mit der Titeländerung hört der Gebrauch der Benutzung des alten 
Titels auf, jo daß bei Titeländerung einer Zeitſchrift das Alter der neu- 
betitelten Zeitſchrift erſt von der Titeländerung an zu berechnen iſt. Die 
früheren Jahrgänge können nur mitgezählt werden, ſofern dies ausdrücklich 
im Untertitel bemerkt wird (R. G. in M.u. W. 5, S. 67). 

d) Vorausgeſetzt wird ſchließlich eine Benutzung, die nach ihrer Art 
geeignet iſt, Verwechſelungen mit dem Titel der Druckſchrift hervor- 
zurufen, deſſen ſich der andere befugterweiſe bedient. Es wird eine Ver⸗ 
wendung zu geſchäftlichen Zwecken in der Offentlichkeit vorausgeſezt, 
wozu mindeſtens gehört, daß der Ankündigende erklärt, die Bezeichnung 
von einem beſtimmten Zeitpunkte an benußen zu wollen. Gleichgültig 
iſt, ob der Täter Buchhändler iſt (R. G. in M.u. W. 2, S. 65). 

Die Frage des Vorliegens der Verwechſelungsgefahr — wobei, 
ſofern das Gericht das Vorliegen nicht bejaht, katſächlich vorgefallene 
Verwechſlungen außer Betracht bleiben (R. G. 3. 40, S. 23) — iſt vom 
Standpunkte des Perſonenkreiſes aus zu prüfen, der als Intereſſent für 
die Druckſchrift in Betracht kommt, ſo daß ſelbſt bei gleichlautendem Titel 
ein Titelſchutz nicht in Frage kommt, wenn zwei Zeitſchriften durchaus 
verſchiedene Bedürfniſſe befriedigen, ſo daß unter keinen Umſtänden und 
für keinen Leſer die eine Zeitſchrift durch die andere erſetzt werden kann 
(O. L. G. Celle, R. O. L. G. 42, 82). Entſcheidend für das Vorliegen der 
Verwechſelungsgefahr iſt, ob dieſer Intereſſent gemäß ſeiner Veranlagung 
und ſeinen Gewohnheiten aus dem Geſamteindruck der Druckſchrift ein 
ſo klares Bild gewinnt, daß er ſie von jeder anderen Druckſchrift eindeutig 
unterſcheidet. Dabei darf nicht vorausgeſetzt werden, daß der Intereſſent 
beide Druckſchriften vor ſich hat, fo daß er Vergleiche anſtellen kann. Viel⸗ 
mehr muß die Beantwortung dieſer Frage darauf abgeſtellt werden, od 
derjenige, dem die eine Bezeichnung in Erinnerung iſt, beim Aufnehmen 
der anderen Bezeichnung in den Irrtum verſetzt wird, es handele ſich um 
die ihm bereits bekannte Bezeichnung (K. G. in „Das Recht“ 1913 Nr. 600). 
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Bei Zeitſchriften und Zeitungen hängt die Beantwortung dieſer Frage 
von den Leſerkreiſen ab, wobei bei Fachorganen eine erhöhte Aufmerk- 
jamkeit der Leſer auch hinſichtlich der Titelgebung vorausgeſetzt werden 
jann. 


Da der Geſamteindruck der Druckſchriftenbezeichnung maßgebend iſt, 
kommt es auf den vollen Titel hinſichtlich der Verwechſlungsgefahr nicht 
an, ſondern lediglich auf den Beſtandteil des Titels, der als das Kenn- 
zeichnende im Auge und Gedächtnis des Intereſſenten haften bleibt. 
Insbeſondere entſcheiden alſo die bei der Titelbenutzung im Verkehr 
gebildeten Schlagworte und Abkürzungen. Hierzu gehört nicht nur das 
Wort, das ſich ſchlagerartig dem Leſer einprägt, ſondern auch die typo⸗ 
graphiſche Anordnung des Titels, Papier, Druck, Preis, gleichgültig, daß 
ji) der Schutz des $ 16 Unl. Wettbewerbgeſetz hierauf nicht bezieht. 


Eine Verwechſelungsgefahr zwiſchen den Titeln einer Zeitſchrift und 
eines Buches kommt nicht in Betracht, desgleichen nicht zwiſchen einem 
Buchtitel und der Bezeichnung eines in ſich geſchloſſenen, äußerlich kennbar 
gemachten Teils einer Zeitſchriſt, da ein Wettbewerb zwiſchen der ein⸗ 
maligen Erſcheinung eines Buches und dem periodiſchen Sammelwerke 
bzw. ſeinen Teilen ausgeſchloſſen iſt. 


Das Verbot der Titeländerung ſchließt gleichzeitig (beiſtimmend 
Allfeld S. 462) das Verbot einer Titelaus gabe (Begriff oben S. 46) 
in ſich, weil dieſe die Benutzung des Titels durch den hierzu nicht befugten 
Verleger darſtellt. 


3. Das Veränderungsverbot erſtreckt ſich ſchließlich auch auf die Be⸗ 
zeichnung des Urhebers (daß das Verlagsgeſetz hier vom Urheber 
redet, ſtatt vom „Verfaſſer“, iſt ohne tiefere Bedeutung). Der Verleger 
muß die Bezeichnung des Verfaſſers überall da, wo dieſer ſie vermerkt 
hat (Titelblatt, Umſchlag, Vorwort, Nachwort) unverändert ſo bringen, 
wie dieſer ſie gewünſcht hat, näm lich überall da, wo durch Verwendung 
des Namens der Anſchein hervorgerufen wird, es liege ein durch den 
Verfaſſernamen bezeichnetes Werk vor. So auch bei Beilagen, die den 
Werken beigeheftet find, und zu ihrer Kennzeichnung Titel des Werkes 
und Angabe des Verfaſſers tragen (O. L. G. Stuttgart, Seufferts Archiv 64, 
S. 49). Er darf nicht einmal (a. A. Allfe ld S. 103) Zuſätze feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder künſtleriſchen Qualität, feines Wohnorts bringen oder 
den Vornamen ausſchreiben. Gerade bei dieſer höchſt perſönlichen Be⸗ 
zeichnung iſt die ſtrikte Befolgung des Willens des Verfaſſers notwendig. 
Insbeſondere iſt er verpflichtet, falls das Werk nach dem Verlagsvertrage 
anonym oder unter einem Pſeudonym erſcheinen ſoll, den Namen des 
Verfaſſers nicht zu nennen. 
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4. Dagegen iſt die Beifügung der Bezeichnung des Verlegers, 
Ort und Zeit der Vervielfältigung und des Verlagsſignets kein Zuſatz 
zum Werke, denn ſie ſind äußerliche Zutaten, die den Inhalt des Werkes, 
ſeine Formgebung nicht berühren. Vielmehr iſt Angabe des Verlages 
nicht nur Verpflichtung des Verlegers auf Grund von 5 6 Reichs preßgeſetz, 
ſondern dient zur ordnungsmäßigen Kennzeichnung des Werkes im Buch⸗ 
handel (Oſterrieth G.R. U. 1900, S. 314). Bei Zeitſchriftheften iſt ein 
Einheften von Reklameblättern, die ſich in Färbung und Format ohne 
weiteres als fremde Zutaten erkennen laſſen und den in beſtimmter 
Form in die äußere Erſcheinung tretenden Gedankeninhalt des Werkes 
in keiner Weiſe berühren keine Anderung des Werkes (R. G. Z. 69, S. 22). 

Ob in der Verweiſung des Titelblattes auf die Beigabe von Bildern 
im Werke eine unbefugte Anderung des Titels oder des Werkes zu er⸗ 
blicken iſt, iſt nach Lage des Einzelfalles zu entſcheiden. Das Reichsgericht 
(Urteil vom 14. 2. 06 I. 388/05) verneint dies mit Recht bei einer volks⸗ 
tümlichen Erzählung. 

5. Ein Verſtoß gegen das Verände rungs verbot berechtigt 
den Verfaſſer, die Beſeitigung der widerrechtlich vervielfältigten Abzüge 
zu verlangen (58 42 ff. L. U. G.). Überdies treten dann (R. G. Z. 18, S. 10) 
die Folgen einer Urheberrechtsverletzung ein. Daneben hat der Verfaſſer 
Anſpruch auf Vervielfältigung des Werkes in der von ihm beſtimmten 
Formgebung (R. G. Z. 102, 134). 

6. Unter das Veränderungsverbot fallen ſolche Anderungen nicht, 
in die der Verfaſſer gewillt hat oder zu denen er im voraus feine Zu- 
ſtimmung erteilt hat. Iſt eine ſolche Einwilligung im Verlagsvertrage 
erfolgt, ſo kann der Verfaſſer nachträglich nicht unter Berufung auf ſein 
Abänderungsrecht ($ 12 V. G.) die Beſeitigung dieſes Zuſatzes verlangen 
(R. G. in M. u. W. 23, S. 195). Es iſt auch möglich, daß der Verfaſſer 
im Verlagsvertrage dem Verleger fein Anderungsrecht überträgt. Dann 
kann der Verleger aber das Werk nur ſtiliſtiſch abändern, während er an 
dem Inhalte ſelbſt nichts ändern darf. 

7. Wenn nach $ 13 Abſ. 2 V. G. ſolche Anderungen für zuläſſig erklärt 
werden, für die der Berechtigte nach Treu und Glauben feine Ein- 
willigung nicht verſagen kann, fo iſt damit entſprechend 3 242 B. G. B. 
der Grundſatz aufgeſtellt worden, daß für die Frage der Anderungen die 
Verkehrsanſchauung maßgebend ſei, und daß eine geringfügige Ab 
weichung vom Manuſkript, die vom Verkehr als unweſentlich angeſehen 
wird, nicht unter den Begriff der unzuläſſigen Anderungen fallen ſoll. 
Es bedarf alſo nicht erſt der Zuſtimmung des Verfaſſers, die im Klage⸗ 
wege erzwungen werden könnte, ſondern der Verleger kann von ſich aus 
dieſe Veränderungen vornehmen (Riezler⸗E. S. 46). Hierunter ge 
hören z. B. Verbeſſerung von Schreibfehlern, bei Beiträgen für Zeitungen 
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Kürzungen ſeitens des Verlegers mit Rücksicht auf den zur Verfügung 
stehenden Raum und die politiſche Haltung der Zeitung (Heinitz⸗Marwitz 
S. 53), Umwandlung aus der direkten in die indirekte Rede oder geringe 
Wortverſchiebungen zum Zwecke der Einverleibung des Entlehnten in 
ein neues Sapgefüge (R. G. Z. 81, S. 121), Beſeitigung der Verdeutſchung 
von Fachausdrücken in einem Lehrbuch, deren Beibehaltung die Weiter⸗ 
benutzung des Lehrbuches erſchweren würde, und Richtigſtellung des 
falſchen Namens des Verfaſſers auf Grund des Begehrens des zur Führung 
dieſes Namens Berechtigten (O. L. G. Stuttgart in Seufferts Archiv 64, 
S. 49). Ebenſo hat der Verleger von ſich aus das Recht, in dem Titel 
eines Werkes, das in einer neuen Auflage berechtigterweiſe von einem 
anderen bearbeitet worden iſt, die Tatſache der Bearbeitung der neuen 
Auflage durch dieſen Dritten beizufügen. Denn der Bearbeiter hat einen 
Anſpruch auf Nennung ſowohl gegenüber dem Verleger wie auch gegen- 
über dem Verfaſſer. 


§ 14. 

Der Verleger iſt verpflichtet, das Werk in der zweckentſprechenden 
und üblichen Weiſe zu vervielfältigen und zu verbreiten. Die Form 
und Ausſtattung der Abzüge wird unter Beobachtung der im Verlags⸗ 
buchhandel herrſchenden Übung ſowie mit Rüdjicht auf Inhalt und 
Zweck des Werkes von dem Verleger beſtimmt. 

Die Hauptverpflichtung des Verlegers nach dem Verlags vertrage 
iſt die Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung des Verlags-. 
werkes, die ſich (8 17) zunächſt nur auf die erſte dem Verleger zuſtehende 
Auflage bezieht. 

1. Die Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung hat in der 
zweckmäßigen und üblichen Weiſe zu geſchehen: 

a) Treu und Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte beſtimmen 
bei den einzelnen Verlagswerken die Art der Vervielfältigung. 
Beim Buche iſt Vervielfältigung auf mechaniſchem Wege durch Drud- 
verfahren üblich. Die Entſcheidung darüber, ob die Vervielfältigung des 
Werkes im Druckverfahren mit beweglichen Lettern geſchieht, oder ob der 
Satz ſtereotypiert wird, ſteht dem Verleger zu. Eine Erlaubnis des 
Verfaſſers zur Anfertigung von Stereotypen iſt nicht notwendig, wie auch 
der Verfaſſer, wenn ſolche Stereotypen angefertigt worden ſind, Anſprüche 
auf ihre Herausgabe nach Ablauf des Verlagsvertrages nicht hat. Iſt da⸗ 
gegen der Satz des Verlagswerles mit Wiſſen des Verfaſſers ſtereotypiert 
worden, liegt hierin gleichzeitig die Erklärung des Verfaſſers, daß er bei 
künftigen Auflagen keine Anderung des Werkes vornehmen wolle, da die 
Anfertigung der Stereotypen zu dem Zwecke geſchah, dieſe Platten un⸗ 
verändert auch für ſpätere Auflagen zu verwenden. Nimmt nun in dieſem 
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Falle der Verfaſſer auf Grund ſeines Perſönlichkeitsrechtes Anderungen 
am Werke vor, ſo muß der Verleger dieſes Begehren erfüllen, hat aber 
Anſpruch auf Erſtattung der ihm durch Anbringung dieſer Veränderungen 
entſtehenden Koſten. 

Die Üblichkeit der Vervielfältigung darf aber nicht gegen den Zweck 
verſtoßen, d. h. einer Verbreitung gerade dieſes Werkes hinderlich ſein. 

b) Die gewerbsmäßige Verbreitung des Werkes geſchieht in 
den Formen des Buchhandels durch den Sortimenter (Einzelheiten bei 
Voigtländer-⸗Fuchs S. 297). Ob der Verleger ſich eines Kommiſſionärs 
zur Erledigung der bei ihn einlaufenden Beſtellungen bedient, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich ihm allein überlaſſen. Ob Verbreitung in Form des Kol- 
portagebuchhandels oder durch Warenhäuſer üblich und zweckentſprechend 
ift, iſt nach dem Einzelfalle zu entſcheiden. Bei Lieferungswerken und Zeit⸗ 
ſchriften iſt die Verbreitung durch Kolportage üblich. Eine Verbreitung 
durch Warenhäuſer iſt bei wiſſenſchaftlichen Werken zweckwidrig; — eine 
vertragliche Beſtimmung hierüber iſt am Platze. 

Dagegen gehört zur Verbreitungs verpflichtung des Verlegers, daß er 
Beſprechungsexemplare an die einſchlägigen Zeitungen und Beit- 
ſchriften verſendet, für deren Beſprechungen ſorgt und das kaufende Pu⸗ 
blikum auf das Buch durch zweckentſprechende Anzeigen im Buchhändler ⸗ 
börſenblatt und anderen geeigneten Zeitungen und Zeitſchriften aufmerk⸗ 
ſam macht. Die Zahl der Beſprechungsexemplare ergibt ſich aus $6 V. G. 
Die Beſtimmung, an wen dieſe Exemplare zu überſenden ſind, hat der 
Verleger. Es empfiehlt ſich jedoch, im Verlagsvertrage eine Beſtimmung 
über die Beſprechungsexemplare zu treffen, damit die Wünſche des Ver⸗ 
faſſers berückſichtigt werden und der Verleger ſich nicht Einreden des Ver⸗ 
ſaſſers aus angeblich zu Unrecht unterbliebener Überſendung von Be⸗ 
ſprechungsexemplaren an beſtimmte Adreſſen ausſetzt. Über die rechtliche 
Natur dieſer Beſprechungse vemplare, das Maß der hiernach den Verleger 
treffenden Verbreitungspflicht und insbeſondere über verlangte und un⸗ 
verlangte Beſprechungsexemplare vergl. die bei Voigtländer⸗Fuchs 
S. 300 citierte Literatur. 

Die Verramſchung iſt keine Verbreitung des Werkes, weil der 
Ramſchkäufer nicht zur Weitervertreibung der Bücher verpflichtet iſt. 
Ebenſowenig ſtellt die Makulierung, d. h. Verkauf der Reſte des Verlags 
werkes als bedrudtes Papier, eine Form der Verbreitung dar. Sie iſt daher 
nur dann zuläffig, wenn die Auflage unverkäuflich ift, gleichgültig ob der 
Verfaſſer am Abfape oder Gewinn beteiligt iſt (L. G. Leipzig in R. G. U. 1909, 
S. 213). 

Mit der Verbreitung des Werkes iſt unverzüglich nach Abſchluß der 
Vervielfältigung zu beginnen. Verzögert ſich die Verbreitung, trotzdem 
das Werk bereits gedruckt, alſo erſchienen iſt, ſo iſt der Verleger zum Erſatz 
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des hierdurch entſtehenden Schadens verpflichtet. Die Verbreitungs⸗ 
verpflichtung des Verlegers findet ihre Grenzen am Geſetz. Ein unſittliches 
Wert zu verbreiten iſt der Verleger nicht verpflichtet, weil er ſich dadurch 
dem Zugriffe der Staatsgewalt ausſetzt. Wohl aber kann er ſich ſeiner 
Verpflichtung nicht entziehen mit Rückſicht auf ihm drohende Schaden⸗ 
erſatzanſprüche Dritter aus dieſer Publikation (K. G. in M.u. W. 13, 38). 

Daß die Verbreitungsverpflichtung des Verlegers dem Treugedanken 
unterliegt, auf Grund deſſen der Verleger nicht ein konkurrenzfähiges 
Werk in ſeinen Verlag aufnehmen darf, iſt oben S. 29 ausgeführt. 

2. Auch die Beſtimmung der Form und Ausſtattung des Werkes 
ſteht dem Verleger, und zwar für jede Auflage neu zu. Iſt aber das Verlags ⸗ 
werk ein Band eines buchhändleriſchen Reihenwerkes, iſt der Verleger 
berechtigt, auch innerhalb der laufenden Auflage die Ausſtattung des Werkes 
zu ändern, wenn er nämlich dem Reihenwerke eine andere Ausſtattung, 
insbeſondere einen anderen Einband, gibt. 

Zur Ausſtattung gehört insbeſondere Wahl des Papiers, des Formates, 
der Drucktype, des Umſchlags, Einbands, Tuelblatts des Werkes, Ent- 
ſcheidung Darüber, ob es nur geheftet oder auch gebunden erſcheinen foll. 
Der Verleger darf bei dieſer Beſtimmung nicht willkürlich vorgehen, 
ſondern muß auf Zweck und Inhalt des Werkes Rückſicht nehmen (R. G. 
in M. u. W. 21, S. 173). Ob es zwedkentſprechend iſt, bei dem Werke eines 
deutſchen Dichters das Geleitwort in Antiqua zu drucken, während das 
Original in gotiſcher Schrift geſetzt iſt, läßt das Reichsgericht in 
M.u. W. 23, S. 195 mit Recht dahingeſtelll. Nicht zur Ausſtattung 
dagegen gehören Illuſtrationen, ſo daß der Verleger nicht das Recht hat, 
ohne Zuſtimmung des Verfaſſers dieſe dem Texte, ſei es im Texte ſelbſt 
oder als Anhang, beizugeben. Anders dagegen, wenn ſolche Zeichnungen 
nach dem übereinſtimmenden Willen der Parteien zum Inhalte des Werkes 
gehören (ſo z. B. bei Stadtplänen), dann iſt die willkürliche Weglaſſung 
dieſer Pläne durch den Verleger eine unzuläſſige Veränderung des Werkes 
RG. in Warneyer Rechtſprechung 1921, Nr. 73). 

Das Beiheften von Beilagen (anders das Beilegen von Proſpekten) 
iſt bei Büchern nicht gebräuchlich, dagegen bei Zeitungen und Zeitſchriften. 
Doch darf der Verleiher von Zeitſchriftheſten, insbeſondere bei ſogen. 
Journalleſezirkeln, nicht gegen den Willen des Verlegers der Zeitſchrift 
von ſich aus Beilagen den Heften beigeben, weil die Befugnis, das Werk zu 
verleihen (8 11 L. U. G.) die Integrität des Werkes vorausſetzt. Inſerate 
für eigene Verlagswerke darf der Buchverleger ſtets auf dem Umſchlage, 
nicht dagegen im Texte des Wertes bringen (Riezler-E. S. 18). Ob er fie 
als Anhang zum Werke bringen darf und für Werke fremder Verleger, iſt 
Frage des Einzelfalles. Letzteres dürfte dann zufäffig ſe in, wenn fie mit 
Zweck und Inhalt des eigenen Verlagswerkes im Zuſammenhange ſtehen 
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(der gleiche Verfaſſer, die gleiche Materie). Entſcheidend ſind hier perſön⸗ 
lichleitsrechtliche Momente. Das Kunſtwerk ſoll fo, wie der Verſaſſer es 
ſchuf, in der Offentlichkeit erſcheinen: Der Eigentümer der beweglichen 
Sache, in der das Kunſtwerk verkörpert iſt, hat kein Recht, das Werk in 
einer veränderten Geſtalt der Allgemeinheit als Werk des Künſtlers vor⸗ 
zuführen (R. G. Z. 79, S. 397), und aus den gleichen Gründen ſtehen dem 
Verfaſſer Unterlaſſungsanſprüche zu, wenn der Verleger dem Werke 
Annoncen beigibt, die den Wert des Buches als Geiſteswerk durch den 
räumlichen Zuſammenhang mit dieſem Anhang zu ſchmälern geeignet ſind. 
Bei Zeitungen und Zeitſchriften iſt die Beigabe von Inſeraten üblich und 
jedenfalls dann bei der Zeitſchrift zuläſſig, wenn ſie ſich auf einem beim 
Binden der Hefte entfernbaren Blatte befinden. Ob die Beigabe von 
Inſeraten aller Art bei einer Zeitſchrift zuläſſig iſt, iſt nach dem Einzelfalle 
zu unterſcheiden. Mißbrauch der Berechtigung zum Beiheften von Beilagen 
oder Abdruck von Inſe raten iſt Vertragsverleßung. 

Die Ausſtattung einer Druckſchrift wird gemäß $ 15 Unl. Wett- 
bewerbgeſetzes geſchützt, da fie als Kennzeichen der Marke eines beſtimmten 
Betriebes gilt und Druckſchriften (R. G. Str. 40, S. 313), ſoweit es ſich um 
das Verhältnis der Druckſchrift zum Verleger und zum Käuferkreiſe handelt, 
als Ware, nämlich als Erzeugnis, das aus einem gewerblichen Unternehmen 
in den wirtſchaftlichen Verkehr gebracht wird, anzuſehen ſind. Bei einem 
Verlagswerke, insbeſondere bei Reihenwerken, gehört der Einband 
(R. G. in M. u. W. 20, S. 33) Umſchlag und Signet (O. L. G. Dresden in 
G. R. U. 1920, S. 9), nicht dagegen der Titel zur Ausſtattung. Erforder⸗ 
lich iſt aber bezüglich der Ausſtattung, daß dieſe eindeutig die Zugehörigkeit 
des Verlagswerkes zu dem Verlage kenntlich macht. Insbeſonde re genügt 
nicht, daß das Signet vom Verleger dazu auserſehen iſt, das Kennzeichen 
ſeines Verlagswerkes zu ſein. Das Signet muß vielmehr innerhalb der 
Intereſſentenkteiſe die unte rſcheidende Kraft bereits erlangt haben und 
noch in dem Augenblicke, da der Schutz begehrt wird, für alle gleichartigen 
Werke dieſes Verlegers benutzt werden (abweichend R. G. St. 31, S. 28, 
wonach ein Betrieb mehrere Ausſtattungen nacheinander und ſogar 
gleichzeitig verwenden kann). Die Anwendung der Grundſätze des 
Ausſtattungsſchutzes wird dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Verleger ſeinem Verlagswerke eine abweichende Ausſtattung gibt. 
ſofern ungeachtet dieſer Abweichungen die Gefahr einer Ver⸗ 
wechſelung im Verkehre vorliegt. Die Abweichung der Ausſtattung 
der Druckſchriften, aljo auch des Signets muß, ſoll eine Verwechſelungs⸗ 
gefahr vorliegen, fo geringfügig fein, daß der Eindruck, den der Be- 
ſchauer von dem Verlagswerke erhält, ſich nicht von dem Eindrucke beim 
Betrachten des Verlagswer kes des Schutberechtigten unterſcheidet. Auch 
hier wird (wie beim Titelſchutz) nicht vorausgeſetzt, daß der Beſchauer beide 
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Drudwerle vor Augen kat, um dieſe vergleichen zu können, ſondern ent⸗ 
jcheidend iſt der Eindruck, der im Gedächtnis des Beſchauers haften blieb. 
Daher ſcheidet die Möglichkeit eines unlauteren Wettbewerbes aus, fojern 
der Leſerkreis der Bücher ſo verſchieden iſt, daß die Bücher entweder nur 
jür den einen oder den anderen Leſerkreis in Betracht kommen (RG. 
in M. u. W. 20, S. 33). 

Die Ausſtattung eines Verlagswerkes kann für den Original- 
verleger diejes Werkes auch nach Ablauf der Urheberrechtsſchutzfriſt auf 
Grund des Warenzeichenrechtes geſchützt werden. Dieſer Schutz hat 
aber eine Verlängerung der Urheberrechtsſchutzfriſt nicht zur Folge. Viel⸗ 
mehr verleiht ſie dem Verleger als Inhaber des Warenzeichens lediglich 
das Recht, zu verbieten daß das inzwiſchen gemeinfrei gewordene Werk 
gerade in dieſer Ausſtattung bei einem anderen Verleger herauskommt. 
Ein Anſpruch des Originalverlegers auf Unterlaſſung der Titelführung 
des betreffenden Werkes durch andere Verleger dagegen beſteht auf 
Grund des Warenzeichens nicht, denn der Titel als Beſtandteil des 
nunmehr gemeinfrei gewordenen Werkes kann von jedem Dritten zu⸗ 
ſammen mit dieſem Werke vervielfältigt werden. 

3. Ein Verſtoß des Verlegers gegen feine Verpflichtung aus 814 V. G. 
bedeutet eine Vertragsverletzung, nicht Urheberrechtsverletzung (J 32 V. G.). 


8 15. 

Der Verleger hat mit der Vervielfältigung zu beginnen, ſobald 
ihm das vollſtändige Werk zugegangen iſt. Erſcheint das Werk in Abs 
teilungen, fo ift mit der Vervielfältigung zu beginnen, fobald der Bers 
jajjer eine Abteilung abgeliefert hat, die nach ordnungsmäßiger Folge 
zur Herausgabe beſtimmt iſt. 

1. Beginn der Vervielfältigung. Der Verleger hat unmittelbar 
nach Ablieferung des druckfertigen Manuſkripies mit der Vervielfältigung 
zu beginnen, dieſe durchzuführen und dann das Werk ſofort zu verbreiten, 
wobei ihn aber nicht die Verpflichtung trifft, die ihm zuſtehende Auflage 
geſchloſſen in einem Drudgang drucken zu lafjen. Dieſer Regelſatz wird aber 
abgeändert durch anderweitige vertragliche Beſtimmungen, durch den 
Zweck des Werkes (vergl. oben S. 32 und § 18 V. G.) und ſchliẽßlich durch den 
Treugedanken. Denn auch ein ſofortiges Erſcheinen des Werkes kann dann 
vertragswidrig fein, wenn, wofür der Verfaſſer beweispflichtig iſt, vor⸗ 
auszuſehen iſt, daß hierdurch der Abſatz weſentlich unterbunden werden 
würde, ſo z. B. wenn der Büchermarkt gerade mit Werken über dieſe Materie 
geſättigt iſt. Jedenfalls darf aber der Verleger, auch wenn es in ſein Er⸗ 
meſſen geſtellt iſt, wann er das Werk herausgeben will, dieſe Herausgabe nicht 
grundlos gegen Treu und Glauben verzögern (R. G. 20. 4. 21 I. 339,20). 
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Audererſeits aber hat der Verleger kein Recht, ein Werk, auch 
wenn ihm das Urheberrecht übertragen iſt, mit deſſen Veröffentlichung er 
aber lange gezögert hat, nachträglich zu veröffentlichen. Denn wenn der 
Verfaſſer ſich auch bei Übertragung des Urheberrechtes an den Verleger 
mit Erſcheinen des Werkes einverſtanden erklärt hat, ſo bezog ſich ſeine 
Einwilligung zu einem Erſcheinen ſeines Werkes auf den früheren Zeitpunkt. 
Perſönlichkeitsrechtliche Gründe (insbejondere eine andere Stellung des 
Verfaſſers zu den in ſeinem Werke erörterten Problemen oder bei einer 
wiſſenſchaftlichen Arbeit neue Forſchungsergebniſſe, die fein Werk als 
überholt erkennen laſſen), können hier den Verfaſſer berechtigen, dem Ver. 
leger das Erſcheinen des Werkes zu verbieten, insbeſondere dann, wenn die 
Veröffentlichung von Jugendarbeiten vom Verleger auf Grund eines 
vor vielen Jahren abgeſchloſſenen Verlagsvertrages vorgenommen werden 
ſoll (Kohler in M.u. W. 12, S. 116). Doch bedeutet der Verſtoß des Ver⸗ 
legers gegen eine vertragliche Vereinbarung, ein Werk nicht vor einem 
beſtimmten Zeitpunkte zu veröffentlichen, keine Verletzung des Urheber ⸗ 
rechtes (a. A. Heymann in D. J. Z. 1919, S. 866), ſondern nur eine Ber- 
tragsverletzung. Mindeſtens hat der Verfaſſer das Recht zu verlangen, 
daß dem Werke ein Vermerk über Abſchluß der Arbeit und der [lbergabe 
an den Verleger beigefügt wird. Das gleiche gilt (K. G. in J. W. 1918, 
S. 569) für Beiträge für periodiſche Sammelwerke. 

Da der Verfaſſer hinſichtlich der Ablieferung des drudjertigen Nanu ⸗ 
ſkriptes vorleiſtungspflichtig iſt, braucht der Verleger mit der Verviel⸗ 
fältigung erſt dann zu beginnen, wenn das ganze Manufkript ihm zu⸗ 
gegangen iſt (8262 B. G. B.), es ſei denn, daß das Werk in einzelnen ge⸗ 
trennten Abteilungen erſcheinen ſoll und der Verfaſſer nach ſeinem Willen 
eine zur Herausgabe beſtimmte Abteilung als druckfertig an den Verleger 
geliefert hat, wobei dieſe Abteilung ein in ſich geſchloſſeues Ganzes nicht zu 
bilden braucht. Unter ſolchen Abteilungen ſind Bände, Hefte oder Lieſe⸗ 
rungen zu verſtehen, und hier kann es auch dem Verlags vertrage entſprechen. 
wenn eine ſpätere Liejerung (etwa eines ſpäteren Teiles eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Handbuches) bereits eher vervielfältigt und verbreitet wird 
GAllfeld S. 467). Ein Lieferungswerk liegt dann vor, wenn ein von 
vornherein beſtimmtes Werk in einzelnen Abteilungen erſcheint. Der Um⸗ 
fang des Werkes muß, wenn auch nur annähernd, beſtimmt fein. Es muß 
alſo, wenn auch nur in abſehbarer Zeit, mit einem Abſchluſſe des Ab⸗ 
druckes gerechnet werden. Fehlt dagegen dieſe planmäßige Begrenzung 
der Darſtellung, handelt es ſich alſo um ein Werk, das in periodiſchen 
Zwiſchenräumen immer wieder erſcheint und ſeiner Idee nach nie zum 
Abſchluſſe kommt, liegt ein Lieſerungswerk nicht vor. Der Bezieher eines 
ſolchen Werkes iſt ebenſowenig wie der Abonnent eines periodiſchen 
Sammelwerkes verpflichtet, alle Lieferungen abzunehmen. Es ſteht ihm 
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jederzeit frei, den Weiterbezug einzuſtellen, und ebenſowenig beſteht auf 
der Seite des Verlegers eine Verpflichtung zur Lieferung dieſes nie ſich 
vollendenden Werkes. Über die Abnahmeverpflichtung des Subſkribenten 
von Lie ſerungswerken vergl. L. G. Potsdam Urteil vom 19. 6. 24, 3 
S. 72 74 im Börſenblatt 1924 Nr. 243. 

Bez. Titel und Regiſter beſteht keine Vorleiſtungspflicht des Ver⸗ 
faſſers. 

Für periodiſche Sammelwerke gilt $ 45 V. G. 

2. Ein Verſtoß des Verlegers gegen die Beſtimmung des $ 15 V. G. iſt 
Vertragsverleßung (5 32 V. G.) nicht Urheberrechtsverletzung und macht 
ſchadenerſatzpflichtig. Für den Umfang des Schadens iſt weſentlich (R. G. 
in J. W. 1923, S. 599), daß das Werk bei gehöriger Vertragserfüllung hätte 
erſcheinen müſſen und daß der Verfaſſer infolge Nichterſcheinens des 
Werkes an der Herausgabe anderer Werke verhindert geweſen iſt. 


8 16. 

Der Verleger iſt verpflichtet, diejenige Zahl von Abzügen herzu⸗ 
ſtellen, welche er nach dem Vertrage oder gemäß dem 5 5 herzuſtellen 
berechtigt iſt. Er hat rechtzeitig dafür zu forgen, daß ber Beſtand nicht 
vergriffen wird. 

Herſtellung der Auflage. 1. Während nach früherem Rechte der 
Verleger nicht verpflichtet war, die Zahl der Abzüge herzuſtellen, 
zu deren Herſtellung er berechtigt war, ſtellt das Verlagsgeſetz 
jetzt die Verpflichtung entſprechend ſeiner Berechtigung zu einer 
Auflage in dieſer Höhe (8 5 V. G.) auf. § 16 V. G. regelt lediglich 
den Umfang der Vervielfältigungs verpflichtung, während die 
Verbreitungs verpflichtung in $ 14 V. G. ſtatuiert iſt, ohne daß hierfür ein 
Maß beſtimmt werden konnte, die alſo in erſter Linie durch den Verlags⸗ 
vertrag, hilfsweiſe durch das Geſetz beſtimmt wird. (Einzelheiten 
oben S. 76). 

Der Verleger, der das Recht auf Veranſtaltung nur einer Auflage hat, 
hat ſeiner Verpflichtung damit genügt, daß er die Auflage in voller Höhe 
(wozu aber die Zuſchuße xemplare des $ 6 V. G. nicht gehören) herſtellen 
läßt. Darüber hinaus beſteht keine Vervielfaltigungsverpflichtung, und 
feine im 8 16 Satz 2 VB. G. normierte Verpflichtung geht in dieſem Falle 
nur dahin, daß er alle feinem Verbreitungs recht unterliegenden Abzüge 
auch wirklich der Möglichkeit der Verbreitung dienſtbar macht. Darüber 
hinaus beſteht für ihn keine Verpflichtung, insbeſondere nicht etwa die jenige, 
mit dem Verfaſſer wegen Veranſtaltung einer neuen Auflage in Ver⸗ 
handlungen zu treten (a. A. Goldbaum S. 304) oder dieſem anzuzeigen, 
daß die Auflage zu Ende geht. Wohl aber beſteht nach 5 29 Abſ. 2 V. G. 
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ein Recht des Verfaſſers, von dem Verleger, deſſen Recht auf Veranſtaltung 
einer beſtimmten Zahl von Auflagen oder Abzügen geht, Auskunſt zu er⸗ 
halten, ob die einzelne Auflage oder die beſtimmte Zahl von Abzügen 
vergriffen iſt. 

Anders dagegen, wenn der Verleger, wozu ihm das Recht zuſteht, 
die Auflage nicht in einem Druckgange herſtellen läßt, ſondern in ver⸗ 
ſchiedenen Druckgäugen, je nach dem Abſaßze. Für dieſen Fall gilt die 
Beſtimmung des Saßes 2, wonach der Verleger rechtzeitig dafür zu ſorgen 
hat, daß der Beſtand nicht vergriffen wird. Der Verleger muß in biefem 
Falle durch Herſtellung von Abzügen immer einen ſolchen Beſtand ver⸗ 
fügbar haben, daß er die Nachfrage nach Exemplaren befriedigen lann. 
Gerade weil der Verleger in dieſem Falle von der Vergünſtigung, ſein 
Riſiko durch Herſtellung nur eines Teiles der Auflage zu verringern, Ge⸗ 
brauch gemacht hat, trifft ihn die Verantwortung dafür, daß dieſe Riſilo⸗ 
minderung nicht zu Laſten des Abſatzes des Verlagswerkes geht. Der Ver. 
leger haftet alſo dem Verfaſſer, auch wenn ihn kein Verſchulden trifft. 
dafür, daß der Beſtand rechtzeitig ergänzt wird, alſo auch dann, wenn er 
zwar den Druckauftrag rechtzeitig erteilt hat, ſein Auftrag aber von dem 
Drucker fo ſpät erledigt wird, daß Beftellungen des Verlagswerkes nicht 
erledigt werden konnten. Andererſeits iſt aber, weil dieſe Verpflichtung der 
Beſtandergänzung nur im Hinblick auf den Abſatz des Verlagswerkes 
aufgeſtellt iſt, der Verleger in dieſem Falle auch nur verpflichtet, ſoviel 
Exemplare herzustellen, als zur Deckung des vorausſichtlichen Bedarfs 
notwendig, jo daß, wenn die Nachfrage troß ordnungsgemäßer Ver⸗ 
breitungsbemühung des Verlegers (Goldbaum S. 303) ſo gering iſt. 
daß die noch nicht gedruckten Exemplare unverkäuflich erſcheinen, der Ver⸗ 
leger dieſen. Reſt nicht erſt herzuſtellen braucht (Rie zler⸗E. S. 21); dies 
gilt nicht nur, wie Voigtländer Fuchs S. 304 meint, bei in Abteilungen 
erſcheinenden Werken bzw. der ſpäteren Abteilungen. 

Vergriffen iſt eine Auflage dann, wenn dem Verleger Abzüge des 
Verlagswerles nicht mehr zur Verfügung ſtehen, auch wenn feine Nach⸗ 
frage mehr nach dem Buche iſt. 

2. Für Beiträge zu periodiſchen Sammelwerken gilt $ 43 V. G. 

3. Ein Verſtoß des Verlegers gegen feine Verpflichtung aus dieſer 
Geſetzesbeſtimmung bedeutet eine Vertragsverle zung, nicht Urheberrechts⸗ 
verletzung (3 32 V. G.). 

§ 17. 

ein Verleger, der das Recht hat, eine neue Auflage zu veranſtalten, 
iſt nicht verpflichtet, von dieſem Rechte Gebrauch zu machen. Zur Aus⸗ 
Übung des Rechtes kann ihm der Berfaſſer eine augemeſſene Friſt 
beſtimmen. Nach Ablauf der Friſt iſt der Verfaſſer berechtigt, von dem 

6 * 


84 Geſetz über das Verlagsrecht. F 17. 


Vertrage zurückzutreten, wenn nicht die Veranſtaltung rechtzeitig erfolgt 
iſt. Der Beſtimmung einer Friſt bedarf es nicht, wenn die Veranſtaltung 
von dem Verleger verweigert wird. 

1. Tas Recht zu neuer Auflage. Die vorſte hende Beſtimmung 
ſchränkt die Verpflichtung des Verlegers zur Herſtellung der Abzüge 
($ 16 V. G.) inſoweit ein, daß das Geſeß den Verleger, auch wenn er das 
Verlagsrecht für mehrere Auflagen hat, nicht verpflichtet, von dieſem 
Rechte durch Veranſtaltung einer neuen Auflage Gebrauch zu machen, 
während er ſich durch den Verlagsvertrag dem Verfaſſer gegenüber zur 
Veranſtaltung weiterer Auflagen verpflichten kann. Bei einer vertrags⸗ 
mäßigen Verpflichtung des Verlegers zur Veranſtaltung weiterer Auflagen 
ſcheidet $ 17 V. G. aus, vielmehr findet die Vorſchriſt des $ 16 B. G. An⸗ 
wendung. 

Die Beſtimmung des $ 17 V. G. bezieht ſich auf das Recht des Ver⸗ 
legers zur Veranſtaltung einer neuen Auflage. Es wird alſo vorausgeſetzt, 
daß der Verleger bereits eine Auflage veranſtaltet hat, oder das Verlags⸗ 
recht für eine noch nicht vergriffene Auflage vom Erſtverleger abgetreten 
erhalten hat (a. A. Heinitz⸗Marwitz S. 58). 

2. Hat der Verleger das Recht zur Veranſtaltung einer neuen Auflage, 
ſo entſteht während der Zeit, nachdem die alte Auflage vergriffen iſt, 
der Verleger ſich aber noch nicht entſchieden hat, ob er eine neue Auflage 
veranſtalten will, die eigenartige Rechtslage, daß der Verleger zwar noch 
das Verlagsrecht hat, jedoch für ihn keine Vervielfältigungs⸗ und Ver ⸗ 
breitungs verpflichtung beſteht. Im Hinblick auf dieſes Verlagsrecht aber 
kann der Verfaſſer zwar mit einem anderen Verleger über dieſes Werk 
einen Verlagsvertrag abſchließen mit dem Vorbehalt, daß das Verlagsrecht 
des erſten Verlegers erlöſcht. Aber der Verleger der neuen Auflage darf 
das Werk weder vervielfältigen noch verbreiten, ja nicht einmal das Er⸗ 
ſcheinen der neuen Auflage ankündigen (beiſtimmend Voigtländer⸗ 
Fuchs S. 305, a. A. S. 109), es ſei denn, daß die Ankündigung der neuen 
Auflage unmittelbar vor dem Vergriffenſein der alten Auflage erfolgt. 
Ter Abſchluß von Verträgen für die künftige Auflage wie auch von Lieſe⸗ 
rungsverträgen an Exemplaren der künftigen Auflage iſt auch, ſolange die 
frühere Auflage noch nicht vergriffen iſt, erlaubt (R. G. Z. 93, S. 172). 
Das Verbot der Vervielfältigung begreift ferner das Verbot in ſich, ſolange 
das Verlagsrecht des erſten Verfaiſers noch beſteht, einen Druckſatz des Werkes 
und Korrekturbogen für die neue Auflage herzuſtellen, weil auch dieſes 
bereits eine Vervielfältigung des Werkes iſt (Hoffmann in G. R. U. 1924 
S. 31 gegen R. G.. 107, 277). 

Um dieſen Schwebezuſtand abzukürzen, hat da? Geſetz dem 
Verfaſſer die Befugnis gegeben, dem Verleger zur Ausübung des 
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Rechtes eine angemeſſene Friſt zu ſetzen, d. h. ſie muß jo beſchaffen 
kein, daß der Verleger einerſeits innerhalb dieſer Friſt ſich über die 
Ausſichten einer neuen Auflage orientieren kaun. Daher hängt die Länge 
der Friſt weſentlich davon ab, wieviel Rohbeſtände, ev. auch noch zu druckende 
Abzüge, dem Verleger noch zur Verfügung ſtehen und wie groß die Nach⸗ 
frage uach dem Verlagswerke iſt. Die Friſtſetzung kann vom Verfaſſer 
jederzeit erfolgen, nicht erſt, wenn die Auflage ganz oder nahezu ver⸗ 
griffen iſt (a. A. Heinitz⸗Rarwitz S. 59). Nur iſt vor dieſem Zeitpunkte 
eine Friſtſetzung praktiſch wertlos, weil dann die Friſt außerordentlich lang 
ſein wird. Andererſeits muß der Verleger innerhalb dieſer Friſt auch eine 
neue Auflage veranſtalten können, d. h. der Verleger muß nicht nur eine 
Erklärung abgegeben haben, daß er eine neue Auflage erſcheinen laſſen will, 
ſondern mit der Vervielfältigung des Werkes muß er begonnen haben, 
er muß, wie de Boor (Zeitſchrift für Handelsrecht Bd. 79 S. 453) ausjuhrt, 
die weſentlichen Werte in die neue Auflage hineingeſteckt haben, was bereits 
mit Beginn der Vervielfältigung erreicht iſt. Dagegen braucht die Verviel. 
fältigung innerhalb der Friſt nicht beendet zu fein (a. A. Allfeld S. 470, 
Goldbaum S. 304). Denn veranſtalten heißt Anſtalten zur neuen Auflage 
treffen, heißt alſo nicht, die neue Auflage ſelbſt herſtellen. Daher wird auch 
in $ 40 V. G. von der „Herſtellung“ neuer Auflagen geſprochen, deren 
Durchführung, d. h. die Anfertigung der Feſtlegungsexemplare, von Zahlung 
eines weiteren Honorars des Verfaſſers abhängig iſt. Daß die Verviel⸗ 
fältigung dann unverzüglich durchzuführen iſt, ergibt ſich aus $ 15 V. G. 
Unverſchuldete Unmöglichkeit der Veranſtaltung der neuen Auflage befreit 
den Verleger von der Veranſtaltung dieſer Auflage für die Dauer des 
Hinderniſſes. Doch iſt weder die Höhe der Herſtellungskoſten noch die Un⸗ 
wirtſchaftlichkeit der Beranſtaltung einer neuen Auflage ein Grund, der 
den Verleger von ſeiner Leiſtungsverpflichtung befreien kann. 

Iſt dieſe Friſt vom Verfaſſer zu kurz bemeſſen, jo tritt im Regelfalle 
au Stelle der zu kurzen die angemeſſene Friſt von Geſetzes wegen ein 
(K. G. Z. 106, 89), es ſei denn, daß der Verleger zu erkennen gibt, daß er 
auch innerhalb der auf die angemeſſene Dauer verlängerten Friſt ſein Recht 
nicht ausüben werde (R. G. Z. 91, S. 204). Die Friſtbeſtimmung muß zu dem 
vom Verleger zu erkennenden Zwecke geſchehen, ji darüber zu erklären, 
ob er von ſeinem Rechte auf Veranſtaltung einer neuen Auflage Gebrauch 
machen will. Dieſe Friſtſetzung erübrigt ſich dann, wenn der Verleger 
ausdrücklich oder durch konkludente Handlung erklärt, die neue Auflage nicht 
veranſtalten zu wollen. 

Hat nun der Verleger während dieſer Friſt die neue Auflage nicht 
veranſtaltet, fo fteht dem Verfaſſer das Recht zu, durch empſangsbedürftige 
Willenserklärung an den Verleger vom Verlagsverirage zurückzutreten 
Solange eine ſolche Erklärung, die auch bei der Abſicht des Verlegers, ein 
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neue Auflage herzuſtellen, notwendig iſt, um für den Verfaſſer den Rücktritt 
vom Vertrage zu ermöglichen, nicht erſolgt iſt, beſteht der Verlagsvertrag 
weiter, das Recht, eine neue Auflage zu veranſtalten, iſt nicht auf den 
Verſaſſer übergegangen. Vielmehr kann der Verleger auch noch nach 
Ablauf der Friſt eine neue Auflage veranſtalten. Er verwirkt dieſes Recht 
erſt durch die Erklärung des Verfaſſers, woraus hervorgeht, daß der „Rück⸗ 
tritt“ vom Vertrage durch den Verfaſſer, nicht durch den Verleger aus⸗ 
geübt wird. Die Folgen dieſer Erklärung find eigenartig: Der Verleger 
behält das Verlagsrecht am Werke für feine Auflage (beiſtimmend Allfeld 
S. 471) bis dieſe Auflage vergriffen iſt. Somit hat dieſer „Rücktritt“ 
keine rückwirkende Kraft, ſtellt alſo keinen Rücktritt im Sinne des B.G. B. 
dar, ſondern iſt eine Kündigung mit der Wirkung, daß das Verlagsrecht 
mit ſeiner Erſchöpfung endet. Im einzelnen ſiehe über Folgen des Rück⸗ 
ſritts bei § 30 V. G. 
L 18. 

Fällt der Zweck, welchem das Wert dienen ſoll, nach dem Abſchluſſe 
des Vertrags weg, jo kann der Verleger das Vertragsverhältnis kündigen: 
der Anſpruch des Verfaſſers auf die Vergütung bleibt unberührt. 

Das gleiche gilt, wenn Gegenſtand des Verlags vertrags ein 
Beitrag zu einem Sammelwerk iſt und die Vervielfältigung des 
Sammelwerkes unterbleibt. 

Das Geſeß anerkennt zwei Fälle des geſetzlichen Kündigungsrechtes 
des Verlegers: bei Wegfall des Zweckes des Verlagswerkes und bei Unter- 
bleiben der Vervielfältigung des Sammelwerkes. Es liegt hier ein 
gesetzlicher Fall der elausula rebus sie stantibus vor. 

1. a) Der Vegfall des Jwetkes, dem das Werk dienen ſoll, kommt 
nur dann in Frage, wenn das Werk überhaupt einem Zwecke dient, eine 
Aufgabe löſen ſoll. Die Zweckbeſtimmung fehlt insbeſondere bei 
allen literariſchen Kunſtwerken, für die der Grundſatz gilt: Part pour Furt. 
Die Zielſetzung des Werkes muß dieſem ſe angeboren ſein, daß es nur in 
Verbindung mit dieſem Zwecke Exiſtenzfähigkeit hat, ſomit in dem Augen⸗ 
blice ſeine Daſeinsberechtigung verloren hat, in dem jener Zweck weg⸗ 
gefallen iſt. Die Erwerbsabſicht des Verlegers iſt nie Zweck des Werkes. 
Daher kann $ 18 N. (G. nie in Frage kommen, wenn durch irgendwelche 
Umſtände, insbeſondere durch das Erſchemen eines konkurrenzfähigen 
Werkes, ſich die Verwertungsfähigkeit des Verlagswerkes mindert. Den 
Verleger ſchützen hier nur F 5 Abſ. 2, Satz 2, 17 N. G.: Soſern die Höhe 
der Auflage vertraglich nicht vereinbart iſt, kann er vor Beginn der Ver- 
vielfältigung die Zahl der von ihm herzuſtellenden Abzüge auf unter 
1000 Stück beſtimmen bzw. vom Rechte zur Veranſtalteng neuer Auflagen 
keinen Gebrauch machen. 
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Auch die in den Motiven S. 73 (vergl. Allfeld S. 472) au ; 
geſührten Beispiele treffen nicht völlig zu. Denn die Publikation einer 
Abhandlung über eine brennende Tagesfrage oder eine wiſſenſchaft ⸗ 
liche Frage kann auch dann ſelbſtändigen Wert behalten, wenn die Löſung 
dieier Frage durch plötzlich bekannt gewordene neue Tatſachen oder Ent⸗ 
deckungen in eine andere Bahn gelenkt worden iſt, insbeſondere dann, 
wenn die Abhandlung das Ergebnis der wiſſenſchaftlichen Forſchung bis 
zu dieſem Tage darſtellt. Ebenſo kann bei Publikationen von Feſtſchriften 
(8. B. Feſtgabe zum Ehrentage eines Gelehrten) die Verbindung dieſes 
Werkes mit dem Tage ſo loſe ſein, daß dieſes ſeinen Wert behält, auch wenn 
der Jubilar dieſen Tag nicht erleben ſollte. Das Feſt war hier nur Verau⸗ 
laſſung zum Erſcheinen des Werkes, dagegen ſind die von Kohler S. 319 
angegebenen Beiſpiele treffend (Schaffung eines Kommentars zu einem 
Geſetzentwurf, der der Erwartung zuwider nicht zum Geſetz erhoben wird, 
Begrüßungsrede zu einer Feſtlichkeit, die unterbleibt), weil hier die Zweck⸗ 
beſtimmung des Werkes Daſeinsvorausſetzung iſt. 

b) Dieſer Zweck muß nach Abſchluß des Verlagsverirages, gleich 
gültig zu welchem Zeitpunkte, weggefallen fein. Hat der Zweck bei Abſchluß 
des Verlagsvertrages nicht beſtanden, berechtigt die irrtümliche Annahme 
ſeines Beſtehens den Verleger nicht zur Anfechtung des Verlagsvertrages, 
weil dieſer Irrtum das Motiv, den Beweggrund, Zweckgedanlen bettifit, 
die den Abſchluß des Verlags vertrages veranlaßt haben. Aber dieſer Irrtum 
Tann auch gleichzeitig als beachtlicher Irrtum über den Inhalt der Erklärung 
aufzufaſſen ſein, wenn der Verlagsvertrag ausdrücklich jenen Zweck als 
Geſchäftsgrundlage aufgeſtellt hat, ſomit dies Beſtehen des Zweckes zum 
Tatbeſtand des Rechtsgeſchäfts gehört hat (eine Unterſcheidung die im 
Einzelfalle zu treſſen oft nicht leicht ſein wird). 

e) Der Verleger hat in dieſem Falle das verzichtbare Recht, durch 
empfangsbedürftige Willenserklärung dem Verfaſſer gegenüber den 
Vertrag ohne Einhaltung einer Friſt jederzeit (alſo auch ſelbſt nach Erſcheinen 
des Werkes) zu kündigen. Der Verfaſſer kann dem Verleger aber zur Be⸗ 
ſeitigung des Schwebezuſtandes eine Friſt zur Ausübung ſeines Kündi⸗ 
gungsrechtes ſetzen mit der Wirkung, daß nach fruchtloſem Ablauſe dieſer 
Friſt das Kündigungsrecht des Verlegers erloſchen iſt. 

Mit dem Zugange der Kündigung iſt der Verlagsvertrag erloſchen. 
War das Werk bereits erſchienen, ſo erliſcht mit der Kündigung zugleich 
mit dem Verlagsvertragsverhältunis auch das Verlagsrecht des Verlegers. 
Er darf das Werk fortab nicht mehr vervielfältigen und gewerbsmäßig 
veröreiten, jedoch die Beſtände makulieren, iſt aber andererſeits nur im 
Rahmen des F 26 V. G. verpflichtet, die ihm zur Verfügung ſtehenden 
Vortäte an den Verfaſſer abzugeben. Darüber hinaus trifft ihn keine 
ge je ßliche Rückgabeverpflichtung. 
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d) Der Lerfaſſer hat trotz des Erlöſchens des Vertragsverhältniſſes 
Auſpruch auf das vertragsmäßige böw. (5 22 V. G.) angemeſſene Honorar, 
auch wenn er mit Vervielfältigung des Werkes überhaupt noch nicht ange» 
jangen hat. Eine analoge Anwendung des 5649 B. G. B. (Anrechnung auf die 
Vergütung, die der Verſaſſer infolge der Aufhebung des Verlagsvertrages 
au Aufwendungen ſpart oder durch anderweitige Verwendung ſeiner 
Arbeitskraft erwirbt oder zu erwerben böswillig unterläßt) iſt (Gold ⸗ 
baum S. 305, Kohler S. 320) unzuläſſig, weil die ausdrückliche Ve⸗ 
timmung des Geſetzes den Honoraranſpruch auf Grund des Verlags- 
vertrages unberührt läßt, ſomit jede Einwirkung des Verlegers hierauf 
ausſchließt. 

Iſt der Verfaſſer am Gewinne oder Abſatz beteiligt, ſo ſteht dem 
Verfaſſer kein Honorar zu, weil Abſatz oder Gewinn, — Voraus ſetzung 
ſeines Honorars wie auch des Gewinnes des Verlegers, — nicht eingetreten 
it. Die beſonders enge Verkettung der Vertragsparteien bei dieſer Art 
von Verlagsverträgen, die den Fruchtgenuß beider Parteien nur gemein» 
jchaftlich entſtehen läßt, verſagt beiden Parteien auch gleichzeitig einen 
Gewinn. 

e) Der Verleger iſt für das Vorliegen ſeines Kündigungsrechtes, ins⸗ 
beſondere alſo für Wegfall des Zweckes, beweispflichtig. 

2. Die unter 1 b—e erwähnten Grundſäßze gelten auch für den 
Beitrag zu einem Sammelwerte (Begriff S. 42), deſſen Vervielfältigung, 
gleichviel aus welchem Grunde und wann dieſer Grund entſtanden iſt, 
unterbleibt. Auch wenn (vergl. oben 16) trotz Nichterſcheinens des Sammel ⸗ 
werkes der Einzelbeitrag ſelbſtändigen Wert hat, beſteht keine Verpflichtung 
des Verlegers, ihn erſcheinen zu laſſen. Daß der Verleger kein Recht hat, 
die ſen Einzelbeitrag als Einzelwerk zu vervielfältigen und gewerbsmäßig zu 
verbreiten, iſt S. 43 ausgeführt. Einer beſonderen Kündigung ſeitens 
des Verlegers bedarf es auch hier, die Mitteilung an den Verfaſſer, daß 
das Erſcheinen des Sammelwerkes unterbleibt, genügt nicht (a. A. Neu- 
kamp a. a. O. S. 21). 


8 19. 

Werden von einem Sammelwerke neue Abzüge hergeſtellt, jo iſt 
der Verleger im Einverſtändniſſe mit dem Heranigeber berechtigt, 
einzelne Beiträge wegzulaſſen. 

Die ſe auf periodiſche wie nicht periodiſche Sammelwerke anwendbare 
Vorſchrift ſtellt den Verleger eines ſolchen Sammelwerkes beſſer als es die 
Vorſchrift des 5 16 B. G. zuläßt. 

1. Es müſſen neue Abzüge hergeſtellt werden, nicht eine neue 
Auflage (wie Elſter Iherings Jahrbücher 66, 106 meint), ſo daß die 
Vorſchrift auch dann Anwendung findet, wenn der Verleger des Sammel ⸗ 
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wertes von ſeiner Befugnis, nicht alle Abzüge der ihm zuſtehenden Auflage 
in einem Druckgange herzuſtellen, Gebrauch gemacht hat. Anders dagegen, 
wenn es ſich um Herſtellung der erſten Abzüge überhaupt handelt. 

2. Die Zuſtimmung des Herausgebers des Sammelwerkes 
iſt erforderlich und genügend. Weder bedarf es der Zuſtimmung des Ver⸗ 
faſſers des betr. Einzelbeitrages noch jener der Verfaſſer der anderen 
Beiträge. it ein Herausgeber nicht genannt, fo daß ($ 4 L. U. G.) der 
Verleger als Herausgeber gilt, ſteht ihm das Recht der Weglaſſung ohne 
weite res zu. 

Die Ausübung des Rechtes aber darf nicht dazu führen, daß nur noch 
ein einzelner Beitrag in den neuen Abzügen wiedergegeben wird. Ein 
Sammelwerk muß, wenn auch um Einzelbeiträge verändert, auch in der 
neuen Vervielfältigung vorliegen. Das Recht des Verlegers bezieht ſich 
nur auf den Einzelbeitrag als Ganzes. Eine teilweiſe Weglaſſung iſt ihm 
nicht geſtattet, jo daß, wenn Illuſtrationen als Beilage zu einem Einzel⸗ 
beitrage in früheren Abzügen enthalten ſind, in ſpäteren Abzügen nur der 
betr. Beitrag einſchließlich Illuſtrationen, nicht dagegen Text oder Illu⸗ 
ſtrationen weggelaſſen werden dürfen. 

3. Erfolgt die Weglaſſung des Einzelbeitrages in den neuen Abzügen 
ohne Zuſtimmung des Herausgebers, ſo liegt eine Verletzung des Urheber⸗ 
rechts des Herausgebers vor, ſofern dieſer überhaupt ein Urheberrecht 
am Sammelwerke hat (oben S. 16). Mangels ſolchen Urheberrechtes des 
Herausgebers liegt lediglich eine Vertragsverlezung des Verlegers vor. 
Der Verfaſſer des weggelaſſenen Einzelbeitrages hat in keinem Falle ein 
Einſpruchsrecht. 

4. Mit Weglaſſung des Beitrages endet das Vextragsverhältnis 
zwiſchen Verleger und Verfaſſer. Dieſer hat nunmehr das uneingeſchränkte 
Urheberrecht an ſeinem Werke, während der Verleger kein Verlagsrecht 
an dieſem Betrage mehr hat, ihn insbeſondere in ſpäteren Abzügen oder 
Auflagen des Sammelwerkes nicht aufnehmen darf. 


8 20. 

Der Verleger hat für die Korrettur zu ſorgen. Einen Abzug hat er 
rechtzeitig dem Verfaſſer zur Durchſicht vorzulegen. 

Der Abzug gilt als genehmigt, wenn ber Verfaſſer ihn nicht binnen 
einer angemeſſenen Friſt dem Verleger gegenüber beanfianbei. 

Eine wichtige Neben verpflichtung des Verlegers, deren ſtrikte Erfüllung 
für das wirtſchaftliche Ergebnis des Verlagswerkes weſentlich iſt, iſt die 
Korrekturverpflichtung. 

1. Der Verleger, nicht der Verfaſſer, hat die Korrektur zu 
beſorgen, während der Verfaſſer dem Verleger die Grundlage dieſer 
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Nortektur durch Ablieferung eines druckreifen Manuſtriptes (5 10 B. G.) 
zu verſchaffen hat. Ausnahmsweiſe beſteht eine Verpflichtung des Ver⸗ 
jaſſers zur Korrektur bei vertraglicher Vereinbarung oder bei ſolchen 
wiſſenſchaftlichen Werken, bei denen nur der Verfaſſer zu einer wirklichen 
Korrektur befähigt iſt (Rie zler⸗E. S. 26). Hat dagegen nach dem Verlags⸗ 
vertrage der Verfaſſer die Verpflichtung übernommen, eine Korrektur 
des Abzugs zu leſen, fo hat der Verleger Anſpruch auf Erfüllung die ſer Ver⸗ 
pflichtung und kann, wenn der Verfaſſer dieſe Korrektur nicht binnen ange⸗ 
meſſener Friſt erledigt hat, entweder die Korrektur durch einen anderen 
leſen laſſen und den Verfaſſer mit den hierdurch entſtehenden Koſten be⸗ 
laſten oder das Werk, ohne die Korrektur des Verfaſſers abzuwarten, ver- 
affentlichen, weil der ihm vorgelegte Korrekturabzug nach Ablauf der Friſt 
als genehmigt gilt, es ſei denn, daß der Verfaſſer einer Vervielfältigung 
feines Werkes in der Form der nicht korrigierten Abzüge widerſpricht. 
Die erſte Korrektur, die ſogen. Hauskorrektur, dagegen wird regelmäßig 
(vergl. Voigtländer⸗Fuchs S. 309) vom Verleger geleſen, weil es ſich 
hierbei im weſentlichen um Beſeitigung der drucktechniſchen Fehler handelt, 
bei denen die Mitwirkung des Verfaſſers nicht notwendig iſt. 

2. Der Verfaſſer hat (mit Ausnahme der Beiträge für periodiſche 
Sammelwerke 843 V. G.) einen Anſpruch darauf, daß ihm ein Korrektur ⸗ 
abzug (Reviſionsabzug) überſandt wird, und zwar ſo zeitig, daß er vor 
Beginn der Vervieljältigung des Werkes dieſen Korrekturabzug durch⸗ 
prüfen und abändern kann. Sind umfangreiche Korrekturen nötig, iſt auf 
Verlangen des Verfaſſers ihm noch ein zweiter Korrekturabzug zu über⸗ 
mitteln. Der Verfaſſer kann ſich bei der Korrektur der Hilfe eines Dritten 
bedienen. 

Unterläßt der Verleger die Vorlegung des Korrefturabzuges, liegt 
eine Vertragsverletzung des Verlegers vor ($ 32 V. G.), der Verfaſſer 
kann vertragsmäßige Vervielfältigung, d. h. eine ſolche nach Vorlegung des 
Kortelturabzuges verlangen, im Falle des Verzugs des Verlegers ($ 30 
Ari. 4 V. 6. auch Schadenerſatz. 

3. Die Genehmigung des Abzuges geſchieht durch Rücksendung 
der Korrektur. Die Genehmigung bedeutet nicht nur Imprimatur, ſondern 
be zieht ſich auch, ſoweit das aus der Korrektur für den Verfaſſer erſichtlich iſt, 
auf Format, Drucktype, Buchſchmuck, ſoweit dem Verfaſſer hiergegen 
überhaupt ein Einſpruchsrecht zuſteht (S. 78) und auf etwaige vom Verleger 
angebrachte Anderungen. Durch die Genehmigung wird die Leiſtung, 
wenn auch ſonſt nichtverrtagsmäßig, zur vertragsmäßigen erhoben, ſo daß 
inſoweit dem Verfaſſer die Rechte aus $ 32 V. G. nicht mehr zuftehen. 

Die Genehmigung gilt als erteilt, wenn der Rerjafjer nicht binnen einer 
den jeweiligen Umſtänden entſprechend bemeſſenen Friſt den Abzug dem 
Verleger gegenüber beanſtandet. Einer keſenderen Friſtſetzung ſeitens 


L 21. Ladenpreis des Verlagswerles. 91 


des Verlegers bedarf es nicht, die Zeit läuft für ibn. Das Anderungs recht 
des Verfaſſers nach 5 12 V. G. wird durch dieſe Friſt nicht berührt. 

4. Die Koſten der Korrektur einſchließlich ihrer Uberſendung hat 
der Verleger zu tragen mit Ausſchluß deren, die durch Anderung des Werkes 
ermitehen, die der Verſaſſer nach dem Beginne der Vervielfältigung vor⸗ 
nimmt, und die das übliche Maß überſteigen (vergl. $ 12 V. G.). 


8 21. 

Die Beſtimmung des Ladenpreiſes, zu welchem das Werk verbreitet 
wird, ſteht für jede Auflage dem Verleger zu. Er darf den Ladenpreis 
ermäßigen, ſoweit nicht berechtigte Intereſſen des Verfaſſers verletzt 
werden. Ant Erhöhung dieſes Preiſes bedarf es ſtets ber Zuſtimmung 
des Verfaſſers. 

Die Beſtimmung des 521 V. G. iſt nicht zwingendes Recht, kann deshalb 
vertraglich abgeändert werden (R. G. in Warneyer Rechtſprechung 1921 
Nr. 73 und O. L. G. Dresden in J. W. 1924, S. 207). 

1. a) Der Ladenpreis des Verlagswerkes iſt der vom Verleger be: 
jhmmte und nach buchhändleriſchem Gebrauche kundgemachte Preis, 
zu dem neue Vervielfältigungsexemplare dieſes Werkes vom Sortimenter 
au das Publikum verkauft werden. Seine Beſtimmung leinſchl. Netto⸗, 
Serien-, Partie- und Vorzugspreiſe ſamt der übrigen Bezugsbedingungen) 
erfolgt einſeitig durch den Verleger, ſei es für das geſchloſſene Werk, ſei es, 
wenn es in Abteilungen erſcheint (3 15 V. G.) für jede Abteilung (Band, 
Heft, Lieferung). Der Verfaſſer hat ein Mitbeſtimmungsrecht nur dann, 
wenn dieſes ihm vertraglich eingeräumt iſt. Das gilt auch für den Fall, 
daß das Verfaſſerhonorar im Anteile am Abſatz oder Gewinn beſteht, 
weil auch hier gerade wie beim Verlagsvertrage mit fejtem Honorar des 
Verfaſſers der Gewinn aus dem Vertriebe des Werkes nur in der Perſon 
des Verlegers entſteht, der obligatoriſch verpflichtet iſt, dem Verfaſſer 
jeinen Anteil am Abſatze oder Gewinne auszuzahlen, ſomit kein Geſellſchafts⸗ 
verhältnis vorliegt, ſondern ein Vertragsverhältnis, bei dem das Riſiko 
auf beide Vertragsſchlie ßende verteilt iſt. 

b) Der Ladenpreis muß, um ſeine Wirkung zu haben, vom Verleger 
nach buchhändleriſchem Gebrauche bekanntgemacht worden fein. Vor⸗ 
anzeigen über künftige Verlagswerke, die regelmäßig im Vörſenblatt für den 
Deutſchen Buchhandel erſcheinen und regelmäßig auch den künftigen 
Ladenpreis nennen, ſind noch keine Beſtimmung des Ladenpreiſes. Der 
Verleger kann vielmehr, auch nachdem ſolche Voranzeigen erſchienen ſind, 
den Ladenpreis abweichend feſtſetzen, ohne der Zuſtimmung des Verfaſſers 
hierzu zu bedürfen. Ebenſowenig wird der Verleger durch Privatmitteilung 
an den Verfaſſer oder Dritte hinſichtlich des Ladenpreiſes gebunden. 
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c) Der Ladenpreis bezieht ſich auf den Verkauf von neuen 
Exemplaren durch die Sortimenter au das Publikum, bindet 
den Verleger aber inſoweit, als er ſelbſt bei direkter Lieferung an das 
Publikum nur zu dieſem Ladenpreiſe verkaufen und auch jeine, „Zustimmung 
zu Verkäufen unter a Ladenpreiſe nicht geben darf. Dagegen beſte ht 
(O. L. G. Dresden in J. W. 1924, S. 207) ein Anſpruch des Verfaſſers gegen 
den Sortimenter auf 1 8 15 ug dieſes Ladenpreiſes nicht, da ſein Vertrags⸗ 
gegner lediglich der Verleger iſt. 

Somit werden von der Feſtſetzung der Ladenpreiſe nicht getroffen: 

aa) Bücher, die im Anriquariatshandel verkauft werden, d. h. wenn 
das betr. Exemplar bereits durch Verkauf ſeitens des Verbreitungsberech⸗ 
figten ins Publikum gelangt oder wenn es ſeinem Inhalte nach veralter, 
überholt oder feiner äußeren Beſchaſſenheit nach nicht mehr neu iit; 

bb) Bücher, für die der Verleger einen vom Ladenpreis abweichenden 
Subſkriptionspreis nach buchhändleriſchem Brauche bekanntgemacht hat, 
wobei erſichtlich ſein muß, bis zu welchem Zeitpunkte dieſer ermäßigte 
Subſkriptionspreis beſtehen bleiben ſoll. Eine Beibehaltung dieſes Preiſes 
über den Zeitpunkt des veltttändigen Erſcheinens des Werkes hinaus iſt 

0 Über die Verpflichtung des Subſktibenten mit Rückſicht auf die Geſamt⸗ 
heit der Subſkribierenden auch bei verzögertem Erſcheinen der Lieferungen 
dieſe abzunehmen vergl. L. G. Potsdam vom 19. 6. 1924 im Börſenblatte 
1924 Nr. 243.) 

Die Preisbeſtimmung des Verlegers ſtellt keine Einſchränkung 
der Verbreitungsbefugnis mit dinglicher Wirkung dar, denn 
fie bezieht ſich nicht auf den Umfang der Verbreitungsdefugnis, regelt 
vielmehr die Ausübung dieſer Befugnis durch den Sortimenter, auf den der 
Verleger mit dem Eigentum an Abzügen des Werkes auch die Verbreitungs⸗ 
befugnis überträgt. Wenn alſo der Sortimenter oder irgendein Dritter, 
der vom Sortimenter Abzüge zwecks Weitervertriebes erwirbt, ſich nicht 
an die Beſtimmungen des Ladenpreiſes durch den Verleger hält, kann der 
Verleger trotz ſeines Verlags rechtes hiergegen nicht einſchreiten (beiſtimmend 
R. G. Z. 63, S. 394, R. G. Str. 39, 108). Der Verleger kann eine urheber⸗ 
rechtlich wirkſame Bindung der Vervielfältigungsexemplare nur inſoweit 
entſtehen laſſen, inſoweit fie ihm der Verſaſſer hinſichtlich der gewerbs⸗ 
mäßigen Verbreitung ſeines Werkes nach Zeit, Ort oder Art und Weise 
(Auflage, Ausgabe) geſetzt hat. 

Daß die Ladenpreisbeſtimmung nach Ausübung der Verbreitungs⸗ 
befugnis durch den Verleger oder Sortimenter wirkungslos wird, ergibt ſich 
aus allgemeinen Grundſäßen. Denn der Käufer der Bücher wird durch 
Einigung und Übergabe Eigentümer der Abzüge wie jeder anderen be⸗ 
weglichen Sache, ohne irgendwelchen Beſchränkungen hinſichtlich ſeines 
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Eigentums zu unterliegen. „Der Beſchränkung zugänglich iſt nur das 
noch nicht ausgeübte Recht der Verbreitung, das ausgeübte iſt der Mitgabe 
einer Beſchränkung ſeiner Natur nach entrückt“ (Mitteis „Das Recht“ 
1906, S. 533). 

Hierdurch wird aber das Recht des Verlegers, ſeinen Verbreitungs⸗ 
gehilfen, insbeſondere den Sortimenteru, vertraglich die Einhaltung des 
Ladenpreiſes aufzuerlegen, nicht berührt, da dieſe Bindung ſich auf die 
Ausübung der Verbreitungsbefugnis bezieht. Dieſe Bindung iſt rein 
obligatoriſch, erzeugt alſo nur Schadenserſatzanſprüche des Verlegers 
gegenüber dem dieſe Bindung nicht einhaltenden Sortimenter (vergl. 
137 Saß 2 B. G. B.). Für den Sortimenter, der Mitglied des Börſen⸗ 
vereins für den Deutſchen Buchhandel iſt, ergibt ſich die Verpflichtung zur 
Einhaltung des Ladenpreiſes aus 5 3 Ziffer 3, Abſ. 2 der Satzungen des 
Vörſenvereins. — In der Praxis verſagte der Zwang zur Einhaltung des 
vorgeſchriebenen Ladenpreiſes während der Inflationszeit, nachdem das 
Reichsgericht (J. W. 1922 S. 302) Bücher prinzipiell als Gegenſtände des 
täglichen Bedarfs erklärt hatte, die Preisberechnung ſomit grundſäßlich 
von den Umſtänden des Einzelfalles beim Sortimenter abhängig gemacht 
hatte. 

Verfehlt O. L. G. Naumburg (Archiv f. bürgerl. Recht 29, S. 144 ff.), 
wonach ein Warenhaus durch Ankauf von Bänden eines Reihenwerkes 
unter dem Ladenpreiſe für ſchadenserſatzpflichtig gemäß $ 826 B. G. B. 
dem Verleger gegenüber erklärt worden iſt. Denn einerſeits ſpielt die 
Provenienz des Kaufobjektes bei der Beurteilung der Unſittlichkeit des 
Kaufvertrages keine Rolle (Kohler ebendort), andererſeits aber iſt die 
Preisbildung ein Perſönlichkeitsrecht, deſſen Ausübung nur dann gegen die 
guten Sitten im Sinne des $ 826 B. G. B. verſtoßen kann, wenn das Ver⸗ 
ſchleudern ſelbſt eine Mißachtung der Perſönlichkeit des Verfaſſers inſofern 
darſtellt, als darin eine Mißachtung des Werkes zu erblicken wäre (Kohler 
S. 475). 

2. Die Beſtimmung des Ladenpreiſes ſteht dem Verleger bei jeder 
neuen Auflage (alſo nicht bei einer Titelauflage, da dieſe keine Auflage im 
Rechts ſinn iſt) nen zu, jo daß der Ladenpreis der neuen Auflage von dem 
der früheren abweichen kann. Der Ladenpreis kann für verſchiedene Aus- 
gaben und für verſchiedene Länder verſchieden beſtimmt werden. 

+3. Die Ermäßigung des Ladenpreiſes ſteht dem Verleger zu, ſoweit 
nicht, wofür der Verfaſſer beweispflichtig iſt, dadurch berechtigte Intereſſen 
des Verfaſſers verletzt werden. Eine Zuſtimmung des Verfaſſers wird hier 
(anders als bei Erhöhung des Ladenpreiſes) nicht gefordert, weil eine 
Preisermäßigung, deren geſchäftlicher Nachteil in erſter Linie den Verleger 
trifft, der Verbreitung des Werkes nicht im Wege ſteht. Das gilt auch für den 
Fall der Gewinn⸗ oder Abſatzbeteiligung des Verfaſſers. 
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Was „berechtigte Intereſſen“ find, iſt Frage der Auslegung. 
Unrichtig it (Allfeld S. 478), daß hier vorwiegend perſönliche Intereſſen 
des Verfaſſers in Frage kommen. Vielmehr muß es ſich um objektiv 
berechtigte Intereſſen handeln. Das Geſetz will alſo den Fall wider⸗ 
ſtreitender Intereſſen von Verleger und Verfaſſer nach Treu und Glauben 
ausgleichen. 

Die Ermäßigung des Ladenpreiſes iſt ſogar dann eine vom Verfaſſer 
klagweiſe zu erzwingende aus der Treupflicht ſich ergebende Verpflichtung 
des Verlegers, wenn der Abſatz des Werkes durch einen zu hohen Laden» 
preis oder durch das Erſcheinen eines konkurrenzjähigen billigeren Werkes 
leidet. Das gilt auch, wenn das Honorar des Verfaſſers feft beſtimmt iſt. 
Denn ſein Intereſſe an der Verbreitung ſeines Werkes iſt nicht nur ein 
vermögensrechtliches. 

b) Auch die Verramſchung iſt eine Herabſetzung des Ladenpreiſes, 
fteht alſo dem Verleger frei, und zwar auch dann, wenn der Verfaſſer am 
Abſaße oder Gewinn beteiligt iſt (a. A. K.. in 2.8. 1912, S. 713 und 
für das alte Recht O. L. G. Stuttgart in Seufferts Archiv Band 55, S. 325, 
das eine ſolche Uſance nicht jeſtſtellt), denn auch bei einem fo gearteten Ver⸗ 
lagsvertragsverhältnis hat der Verleger die Beſtimmung über die Ver⸗ 
dreitung des Verlagswerkes zu treffen. Allerdings iſt hierbei (mit Riezler⸗ 
E. S. 39) zu ſordern, daß hierdurch die berechtigten Intereſſen des Ver⸗ 
faſſers nicht verlegt werden, das Werk alſo keinen oder nahezu keinen 
Abſatz mehr hat. Mit dem Verkauf des Auflage nreſtes an den Reſtbuch⸗ 
händler gilt die Auflage als vergriffen, da eine Verbreitungsverpflichtung 
des Reſtbuchhändlers nicht beſteht, und die Verbreitungsverpflichtung 
des Verlegers mangels Ausübungsmöglichleit dieſer Verpflichtung gegen- 
ſtandslos geworden iſt. Der Reſtbuchhändler kann die von ihm erworbenen 
Exemplare zu jedem beliebigen Preiſe verkaufen. Hat der Verleger ver⸗ 
traglich ſich verpflichtet, eine Herabſezung des Ladenpreiſes nicht ein ⸗ 
treten zu laſſen, ſo iſt er auch nicht zu einer Verramſchung der Vorräte 
berechtigt. 

c) Der Ermäßigung des Ladenpreiſes iſt feine Aufhebung gleich- 
zuſetzen, da beide ein Minus gegenüber dem feſtgeſetzten Ladenpreiſe 
darſtellen. Die Aufhebung des Ladenpreiſes kann erfolgen durch Bekannt⸗ 
machung in buchhändleriſcher Weiſe oder durch tatſächliche Maßnahmen, 
die eine Aufhebung in ſich ſchließen, z. B. Gewährung eines Buches als 
Prämie für Zeitungsleſer. Nach Aufhebung des Ladenpreiſes können die 
Abdrücke zu beliebigen Preiſen verkauft werden. 

4. Zu einer Erhöhung des Ladenpreiſes, auch wenn dieſe nur für eine 
einzelne Ausgabe oder nur hinſichtlich einzelner Länder erfolgen foll 
(während die Anderung der Bezugsbedingungen dem Verleger jederzeit 
freiſteht, da es ſich hier nicht um die Veränderung des Ladenpreiſes handelt), 
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bedarf der Verleger der Zuſtimmung des Verfaſſers, und zwar auch dann, 
wenn dieſer am Abſaße oder Gewinne beteiligt iſt. Die Beſtimmung 
des 5 21 Satz 3 V. G. gilt nur für die Erhöhung des Ladenpreiſes für die 
Auflage, ſolange dieſe nicht vergriffen. Denn für jede neue Auflage lann 
der Verleger einſeitig neu den Ladenpreis feſtſeen, auch wenn dieſe 
neue Auflage ein unveränderter Abdruck der alten Auflage iſt. Eine Ande⸗ 
rung des Ladenpreiſes liegt dagegen nicht vor, wenn der bekanntge machte 
Ladenpreis anders iſt, als der in der Voranzeige mitgeteilte. Ebenſo liegt 
eine Erhöhung des Ladenpreiſes nicht vor, wenn der Verleger während 
der Inflationszeit den Ladenpreis zahlenmäßig erhöhte, zwecks Ausgleichung 
der Entwertung der Valuta (O. L. G. Naumdurg in 2.3. 1924, S. 272). 

Erklärt der Berfaffer feine Zuſtimmung zur Erhöhung des Laden⸗ 
preiſes nicht, muß die geplante Erhöhung unterbleiben. 

Eine analoge Anwendung der Beſtimmung des 9 28 Abſ. 1 Satz 3, B. G. 
wonach bei Übertragung des Verlagsrechts der Verfaſſer ſeine Zuſtimmung 
nur verweigern kann, wenn ein wichtiger Grund vorliegt, iſt nicht möglich 
(a. A. Heinitz⸗Marwitz S. 68), weil die Erteilung der Zuſtimmung in 
das freie Ermeſſen des Verfaſſers geſtellt iſt, ſelbſt wenn die Erhöhung 
vom Verleger vorgenommen werden ſoll, um unverſchuldete Verluſte 
des Verlegers abzudecken. Der Berfafjer verſtößt auch nicht gegen den 
Treugedanken, wenn er ſein ſubjektives Recht, durch eine Verhinderung 
der Erhöhung die, wenn auch nur vermeintliche, Abſatze rſchwerung ſeines 
Werkes zu verhindern, dem objektiv berechtigten Wunſche des Verlegers 
auf Verluſtabdeckung vorzieht. 

Ein Schutz des Verlegers aus 5 226 B. G. B. (wie Voigtländer⸗ 
Fuchs S. 313 annimmt) wird in der Praxis nur zu den ſeltenſten Ausnahme ⸗ 
fällen gehören. Denn zur Anwendung dieſer Beſtimmung gehört nicht nur 
die Abſicht der Schädigung eines anderen, ſondern es muß feitgeftellt 
werden, daß ein anderer Zweck der Geltendmachung dieſes Rechtes des 
Verfaſſers überhaupt nicht in Frage kommen kann (R. G. Z. 68, S. 4124); 
dem Verfaſſer fteht jedoch hier ſtets die Begründung für feine Zuſtimmungs⸗ 
verweigerung zu, ein erhöhter Ladenpreis ſchade dem Abſatz ſeines Werkes. 

Die von den Motiven S. 75 erwähnte Begründung, dieſe geſetzliche 
Beſtimmung ſei erforderlich, weil der Verleger ſonſt das dem Verfaſſer 
in 626 V. G. eingeräumte Recht, die Beſtände des Werkes aufzulaufen, ver ⸗ 
eiteln könne, geht fehl. Es handelt ſich vor allem darum, vorzubeugen, 
daß der Abſatz des Verlagswerkes durch einſeitige Preiserhöhung ſeitens 
des Verlegers leide. 

It ein erhöhter Ladenpreis für die neue Auflage beſtimmt, jo hat der 
Verleger die Exemplare der früheren Auflage noch zum alten Preiſe zu 
liefern. Eine Zurückhaltung der billigeren Abzüge würde eine Vertrags⸗ 
verletzung ſeitens des Verlegers ſein. 
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Eine Beſonderheit gilt bei buchhändleriſchen Reihenwerken 
mit Einheitspreis (O. L. G. Dresden in J. W. 1920, S. 58). Hier kann 
die Zuſtimmung des Verfaſſers bei Vorliegen eines wichtigen Grundes 
verweigert werden, wenn der Verleger den Einheitspreis für das Reihen ⸗ 
werk erhöhen will. Und zwar erklärt ſich dieſe Beſonderheit daraus, daß 
hier eine Mehrzahl von Verfaſſern der Einzelwerke dem einen Verleger 
gegenüberſtehen, ſo daß eine Verſtändigung des Verlegers mit dieſen 
allen praktiſch ſchwer durchführbar iſt. Infolgedeſſen kann der Verleger 
in dieſem Falle eine angemeſſene Erhöhung des Ladenpreiſes vornehmen, 
ohne vorher die Zuſtimmung der einzelnen Verfaſſer eingeholt zu haben, 
und kann gegen einen ſeine Zuſtimmung verweigernden Verfaſſer mit der 
Feſtſtellungsklage vorgehen, daß der Verfaſſer nicht berechtigt iſt, feine Zu ⸗ 
ſtimmung zu verweigern, wobei der Verfaſſer für das Vorliegen eines 
wichtigen Grundes beweispflichtig iſt. Dieſe Ausnahme gilt aber nur für 
Reihenwerke, die zu einem Einheitspreiſe verkauft werden, nicht für 
ſolche Reihenwerke, bei denen die Einzelbände zwar als Bände der betr. 
Sammlung, aber zu verſchiedenen Preiſen verkauft werden. 

Der während des Krieges erhobene Teuerungszuſchlag war eine Er⸗ 
höhung des Ladenpreiſes, wenn er auch als Teuerungszuſchlag bezeichnet 
wird, weil der Käufer als Entgelt für die Druckexemplare Ladenpreis plus 
Teuerungszuſchlag zahlen mußte, während der Sortimentszuſchlag als 
eine nicht vom Verleger ausgehende Verteuerung des Buches keine Er⸗ 
höhung des Ladenpreiſes darſtellt. (Über die Erhöhung des Ladenpreiſes 
während der Inflation vergl. Riezler in J. W. 1922, S. 1171.) 

5. Der Verfaſſer kann auf ſein Recht der Zuſtimmung zur Ladenpreis 
erhöhung im voraus verzichten. 

6. Erhöht der Verleger den Ladenpreis ohne Zuſtimmung des Ver⸗ 
faſſers oder ermäßigt er den Ladenpreis troß entgegenſtehenden berechtigten 
Intereſſen des Verfaſſers, liegt eine Vertragsverletzung vor ($ 32 V. G.). 
Daneben beſteht ein Anſpruch des Verfaſſers auf Erfüllung der Verbrei⸗ 
tungsverpflichtung zum früheren Ladenpreiſe. 


8 22. 

Der Berleger iſt verpflichtet, dem Verfaſſer die vereinbarte Ber: 
gütung zu zahlen. Eine Vergütung gilt als ftillſchweigend vereinbart, 
wenn die Überlafjung des Werkes den Umſtänden nach nur gegen eine 
Vergütung zu erwarten iſt. 

Iſt die Höhe der Vergütung nicht beſtimmt, fo iſt eine aungemeſſene 
Vergütung in Geld als vereinbart anzuſehen. 

Die Vereinbarung über ein Honorar iſt nicht notwendiger Beſtandteil 
eines Verlagsvertrages. Auch wenn dem Berfafier ein Anſpruch auf 
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Honorar nicht zuſteht, it der Vertrag ein Verlagsvertrag, jojern die ſonſtigen 
Vorausſetzungen erfüllt find (R. G. Z. 60, S. 174). Nur wenn ein Honorar 
von den Parteien gewollt, ſeine Höhe aber vertraglich nicht feſtgeſetzt ist, 
findet $ 22 Abſ. 2 B. G. Anwendung. 

1. Das Honorar kann abſolut normiert, oder relativ nach dem 
Umfange des Werkes (Zahl der Druckbogen, Zeilenhonorar, Zahl der 
Abzüge), ſchlie ßlich auch anteilmäßig nach Abſatz oder Gewinn feſt⸗ 
gelegt werden. 

a) Geſchieht die Berechnung nach der Zahl der Druckbogen, fo iſt, 
da dann regelmäßig auch das Format und die Drucktype feſtgelegt iſt. 
von deren Wahl die Zahl der Druckbogen weſentlich abhängt, die Zahl 
der Druckbogen zu honorieren, wobei Titel, Vorrede, leere Seiten zur 
Romplettierung der Druckbogen mit zu honorieren find. Der Raum der 
im Text aufgenommenen Abbildungen iſt dann honorarpflichtig, wenn 
die Vorlagen ohne ein beſonderes Honorar vom Verfaſſer dem Verleger 
geliefert werden oder wenn der Verfaſſer ſie aus einer Anzahl 
ihm vom Verleger zur Verfügung geſtellten, für ſein Werk in Betracht 
kommenden auswählt. Werden zwar vom Verfaſſer die Vorlagen nicht 
geliefert, aber von ihm dem Verleger ſo genau bezeichnet, daß dieſer ſie 
danach beſchaffen kann, iſt zwar der von ihnen eingenommene Raum 
honorarpflichtig, der Verleger darf aber von dieſem Honorar die Be- 
ſchaffungskoſten der Kliſchees kürzen. Wird bei den Abbildungen die 
Rückſeite freigelaſſen, um ein Durchſcheinen oder Durchdrucken der Schrift 
von der Rückſeite der Abbildung her zu vermeiden, ſo ſind dieſe leeren 
Seiten ohne eine beſondere Vereinbarung nicht mitzuhonorieren, d. b. 
dieſe leeren Seiten können bei Feſtſtellung der Zahl der Druckdogen ab» 
gezogen werden. Iſt die vereinbarte Bogenanzahl überſchritten, ſo kann 
ver Verleger das Werk zwar nicht als nicht vertragsmäßig ablehnen (vergl. 
§ 31 B. G.), wohl aber braucht er nur die vereinbarte Zahl der Truckbogen 
zu honorieren. Das Honorar iſt in einem ſolchen Falle als Pauſchale 
vereinbart, nämlich ausgerechnet nach einem angenommenen und uach 
Druckbogen beſtimmten Umfange des Werkes, iſt nicht dagegen eine mit 
Wechſel des Umfanges des Werkes ſich ändernde Größe (vergl. Hoffmann 
in G. R. U. 1915, S. 191). 

Erhält der Verfaſſer als Honorar einen nach dem Ladenpreiſe 
der broſchierten Exemplare prozentual errechneten Betrag, jo beſtimm: 
ſich ſein Honorar hiernach, auch wenn zu einer Zeit mangels broſchierter 
Exemplare nur gebundene Exemplare vom Verleger geliefert werden. 
Eine Verpflichtung des Verlegers, in dieſem Falle nur broſchierte Exemplare 
erſcheinen zu laſſen, beſteht nicht, weil dieſe Art der Honorarvereinbarung 
nur die Errechnung des Honorars betrifft, nicht aber eine Vereinbarung 
über die Art der Ausſtattung des Verlags werkes darſtellt. 
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b) Berechtigt der Verlagsvertrag den Verleger zur Veranſtaltung 
mehrerer Auſlagen, jo gelten (85 V. G.) im Zweifel für jede neue Auflage 
die gleichen Vereinbarungen bzw. des Honorars, wie für die vorhergehende 
wobei bei einer Honorarbemeſſung nach der Bogenzahl die tatſächliche 
Zahl der Druckbogen der neuen Auflage für das Honorar dieſer Auflage 
maßgebend iſt. Iſt im Verlagsvertrage, der dem Verleger das Recht auf 
mehrere Auflagen zugeſteht, eine Vereinbarung über das Honorar dieſer 
ſpäteren Auflage nicht getroffen, jo iſt nach $ 22 Abſ. 2 ein angemeſſenes 
Honorar als vereinbart anzuſehen. Der Verleger kann die Einigung über 
das Honorar für dieſe Auflage nicht einfach ablehnen oder durch eine 
exorbitante Forderung verunmöglichen (R. G. Z. 60, S. 178). 

e) Iſt das Honorar des Verfaſſers durch Anteil am Reingewinn 
beſtimmt, ſo darf der Verleger, der die Vervielfältigung des Werkes in 
eigener Druckerei vornimmt, bei Berechnung dieſes Reingewinnes nur 
ſeine Selbſtkoſten, nicht etwa die Beträge in Rechnung ſtellen, die er für 
Druck und Buchbinden einem Dritten berechnet (R. G. in D. J. Z. 1914, 
D. 569). Irrig iſt die Anſicht von Heinitz⸗Marwitz S. 78, wonach in dieſem 
Falle der Verleger einen angemeſſenen Druckergewinn und die Speſen 
einſetzen darf, weil damit ein Teil des Gewinnes für den Verleger anti⸗ 
zipiert wird, während doch nach dem Vertrage beide Teile im vertrags⸗ 
mäßigen Verhältniſſe am Gewinne und damit auch am Verluſte teil⸗ 
nehmen ſollen. Dagegen iſt in die Speſen, nach deren Abzuge erſt ein 
Reingewinn vorliegt, außer den tatſächlichen Ausgaben des Verlegers 
für Vervielfältigung und Verbreitung und einem etwa gezahlten Honorar 
noch ein angemeſſener Betrag für Generalunkoſten einzuſetzen, d. h. ein 
ſolcher Betrag, wie er ihn ſich ſelbſt in Anſatz bringt (R. G. Z. 81, S. 233). 
Ferner darf der Verleger bei der Gewinnberechnung weder einen Zins⸗ 
betrag für das im Verlage inveſtierte Kapital noch für ſeine Tätigken 
eine Entſchädigung vom Gewinne abſetzen (Dadelſen Archiv f. bürgerl. 
Recht 40, S. 362). lber Abrechnung und Prüfung in einem ſolchen Falle 
vergl. 8 24 B. G. 

d) Bei Zeitungen und Zeitſchriften, die das Verfaſſerhonorar 
regelmäßig nach der Zeilenzahl berechnen, gilt der Honorartarif dieſer 
Zeitung oder Zeitſchrift als vereinbart, ſofern nicht der Verfaſſer bei der 
Einſendung eines Betrages durch Stellung einer beſonderen Honorar⸗ 
forderung widerſprochen hat (vergl. Mittelſtädt D. J. 3. 1918, S. 245). 

2. Ob bei Fehlen einer Honorarbeſtimmung im Verlagsvertrage ein 
ſolches als ſtillſchweigend vereinbart anzusehen iſt, hängt von den Um⸗ 
ſtänden des Einzelfalles ab. Insbeſondere gilt es als vereinbart, wenn die 
Überlaſſung des Werkes nach der Verkehrsſitte nur gegen Honorar zu 
erwarten iſt. Der Verfaſſer iſt beweispflichtig dafür, daß die Umſtände 
ein Honorar als vereinbart erſcheinen laſſen. Während im Buchverlage 
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ein Honorar im Regelfalle als vereinbart anzujehen iſt, hängt es bei Bei⸗ 
trägen für periodiſche Sammelwerke ganz von den Umſtänden ab. Für 
die Annahnie, daß ein Honorar ſtillſchweigend vereinbart worden ut, 
ſpricht beſonders die Tatſache, daß der Verſaſſer Berufsſchriftſteller iſt, 
jerner ſeine Stellung im Geiſtesleben uſw. 

3. Findet ſich inſofern mm eine Lücke im Vertrage, daß eine Honorar⸗ 
vereinbarung zwar getroffen worden iſt, wenn auch ſtillſchweigend, jedoch 
Art und Höhe dieſes Honorars nicht vereinbart worden iſt, ſo iſt das 
angemeſſene Honorar als vereinbart anzuſehen. Dieſe Vertragslücken 
ergänzung bezieht ſich aber nicht nur auf die Höhe, ſondern auch auf die Form 
(Berechnung nach Bogen, Abzügen, Anteil am Abſatz oder Gewinn). Als 
angemeſſen gilt das Honorar, welches für Werke der gleichen Art regelmäßig 
gezahlt wird, ſo daß der Verfaſſer, wenn er ſich hiermit nicht einverſtanden 
erklären will, ſeine Honoraranſprüche bei Abſchluß des Vertrages aus⸗ 
drücklich vorbehalten muß, denn dann gibt der Verfaſſer zu erkennen, 
daß er mindeſtens ein Honorar beanſprucht, welches ihm für ſeine 
anderen Werke nachweislich von anderen Verlegern gezahlt worden iſt. 

4. Über die Wirkung der Geldentwertung auf das Verfaſſerhonorar 
vergl. Hillig in J. W. 1922, S. 1173. 


§ 23. 

Die Vergütung iſt bei der Ablieferung des Werkes zu entrichten. 
Iſt die Höhe der Vergütung nnbeftimmt, oder hängt fie von dem Um⸗ 
fange der Vervielfältigung, insbeſondere von der Zahl der Drutk⸗ 
bogen, ab, jo wird die Vergütung fällig, ſobald das Werk verviel⸗ 
fältigt iſt. 

1. Im Regelfalle iſt das Honorar Zug um Zug gegen Ablieferung 
des druckreifen Manuſkriptes zu zahlen, es ſei denn, daß auch über den 
Zeitpunkt der Fälligkeit des Honorars eine andere Vereinbarung getroffen 
worden iſt. Iſt eine Vereinbarung getroffen worden, daß das feſt verein- 
barte Verfaſſerhonorar in Jahresraten gezahlt werden ſoll, it die Ein⸗ 
haltung dieſer Honorarverpflichtung des Verlegers vom Erfolge des Verlags⸗ 
werkes nicht abhängig. Der Verleger muß alſo ſowohl beim Stocken des 
Abſatzes wie auch beim buchhändleriſchen Mißerfolge des Werkes die 
Jahtesraten zahlen. Solange das drudreije Mauuſkript nicht vorliegt, 
braucht der Verleger — es ſei denn etwas anderes vereinbart — ſeinerſeits 
nicht vorzuleiſten. Es ftehen ihm vielmehr die Rechte aus 3830,31 V. G. zu. 
Dagegen berechtigt die Nichteinhaltung des vereinbarten Zahlungstermins 
ſeitens des Verlegers den Verfaſſer nicht, vom Vertrage zurückzutreten, 
denn es handelt ſich hierbei um eine Nebenverpflichtung des Verlegers. 
Die Rechte des Verfaſſers deſchränken ſich in dieſem Falle auf feine all · 
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gemeinen Rechte aus dem Verzuge des Verlegers. Anders dagegen, wenn 
nach dem Vertrage dieſe Nebeuverpflichtung zur Hauptverpflichtung 
erhoben iſt. 

Bei Zeitungen und Zeitſchriften werden die Honorare regelmäßig 
zu gewiſſen Terminen, meiſtens quartalweiſe ausgezaht. Auch dieſem 
Zahlungsmodus unterwirft ſich derjenige, der ohne beſondere Erklärung 
einen Beitrag einer Zeitung oder Zeitſchrift einiendet. 

2. Geſetzliche Ausnahmefälle von dieſer Regel: 

a) ſofern eine Honorarvereinbarung zwar getroffen iſt, jedoch weder der 
Höhe nach noch der Art nach, ſo daß die Angemeſſenheit des Honorars 
erſt durch den Richter ſeſtgeſtellt werden muß; 

b) die Höhe des Honorars richtet ſich nach dem Umfange des Werkes 
(Druckbogen oder Zeilen), jo daß die Vervielfältigung erſt abgeſchloſſen 
fein muß, um die Honorarhöhe feſtlegen zu können. Dann iſt das Honorar 
fällig, wenn ein Druckexemplar fertiggeſtellt worden iſt, da es ja im Ermeſſen 
des Verlegers ſteht, ob die geſamte Höhe der Auflage in einem Druckgang 
hergeſtellt wird. Erſcheint das Werk in Teilen, ſo iſt im Zweifel das Honorar 
jedes Teiles nach deſſen Drucklegung fällig, während, wenn das Werk 
als Ganzes erſcheint, dem Verfaſſer aber die Ablieferung in Teilen nach ⸗ 
gelaſſen iſt und das Honorar für die einzelnen Teile beſtimmt iſt, das 
Honorar mit Ablieferung jeden Teiles fällig wird (Riezler⸗E. S. 30). 


F 24. 

Beſtimmt ſich die Nergütung nach dem Abſatze, fo hat der Verleger 
jährlich dem Verfaſſer für das vorangegangene eſchäſtsjahr Rechnung 
zu legen und ihm, ſaweit es für die Prüſung erforderllch iſt, die Einſicht 
jeiner Geſchäſtsbücher zu geſtatten. 

Dieſe Sonderbdeſtimmung kommt bei einem Honorar des Verfaſſers 
in Anwendung, das in einem Anteile am Abſatze oder Gewinn feſtgelegt 
iſt, nicht dagegen, wenn ſein Honorar nach Auflagen berechnet wird oder 
ſich nach der Anzahl der gedruckten Exemplare bemißt. Daß es ſich bei 
einem ſolchen Verlagsvertragsverhältniſſe um einen Verlagsvertrag, nicht 
um em geſellſchaftsähnliches Rechtsverhältnis handelt, iſt S. 23 dargelegt. 
Eine allgemeine Pflicht des Verlegers zur Rechnungslegung und Geſtattung 
der Einſicht der Geſchäftsbücher beiteht nicht, insbeſondere iſt der Verleger 
nicht verpilichtet, dem Veriajier Auskünfte über den Abſatz des Werkes 
zu geben und ihn darauf hinzuweiſen, daß die Auflage bald vergriffen 
fein wird, obwohl letzteres auch für den Verleger vorteilhaft iſt, falls er 
eine Verabredung mit dem Verfaſſer über Veranſtaltung einer neuen 
Auflage treffen will. (Über die Verpflichtung des Verlegers zur Rechnungs⸗ 
egung nach altem Rechte vergl. R. O. L. G. 12, S. 271.) 
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Hierbei gilt 

a) Die Rechnungslegung hat nach Ablauf des Geſchäftsjahres zu 
erfolgen und zwar, inſofern im Verlags vertrag ein Zeitpunkt der Ab⸗ 
rechnung nicht beſtimmt iſt, im Monate nach Kantate. Die Rechnungs⸗ 
legung hat nach § 259 B. G. B. fo zu geſchehen, daß der Verleger dem Ver⸗ 
faſſer, der am Gewinn beteiligt iſt, eine die geordnete Zuſammenſtellung 
von Einnahmen und Ausgaben enthaltende Rechnung vorlegt. Die Aus⸗ 
gaben ſind, wenn möglich, einzeln aufzuführen; ſoweit das nicht möglich 
iſt, z. B. bei den Generalunkoſten, genügt Anſatz eines angemeſſe. en 
Betrages. Bei Abſatzanteil des Verfaſſers iſt nur eine geordnete Auf⸗ 
ſtellung des Abſatzes vorzulegen, wobei die & condition geliejerten Exem⸗ 
plare nicht einzuiegen find, da dieſe noch nicht abgeſetzt ſind. Es genügt, 
daß die Zahl der abgeſetzten Exemplare angegeben iſt, und daß bei Ande⸗ 
rungen des Ladenpreiſes eine Beſtandsaufnahme vorgenommen und dieſe 
der Abmachung zugrunde gelegt wird, da der Verfaſſer aus dieſer Auf- 
ftellung erſehen kann, wieviel Exemplare von dem jeweils feſtgeſeßzten 
Ladenpreiſe abgeſetzt worden ſind. Die vom Verleger ohne Zuſtimmung 
des Verfaſſers verramſchten Exemplare ſind nur dann als abgeſetzt in die 
Berechnung einzuſetzen, wenn dem Verleger nicht die Befugnis zuſtand, 
die Vorräte zu verramſchen. Bei Makulierung der Vorräte kommt ein 
Honorar des Verfaſſers am Abſatz oder Gewinn nicht in Betracht, weil 
dieſe irreguläre Form des Verkaufes kein Abſatz des Verlagswerkes dar⸗ 
ſtellt, der Erlös aus der Makulierung auch nicht als Gewinn anzusprechen 
iſt, da er nicht den Gegenwert für eine beſtimmungsgemäße Verwertung 
der Bücher darſtellt. 

Gegenüber einer ordnungsgemäßen Aufſtellung iſt genaue Begründung 
der Einzelbemängelungen erforderlich. Eine Behauptung der allgemeinen 
Unrichtigkeit der Rechnung genügt nicht. Iſt die Rechnungslegung unvoll⸗ 
ſtändig, ſo kann der Verfaſſer zwar nicht auf Ergänzung der Rechnungs⸗ 
legung klagen, wohl aber hat er einen Anſpruch darauf, daß der Verleger 
den Offenbarungseid dahin leiſtet, daß er nach beſtem Willen die Ein⸗ 
nahmen aus dem Abſatze ſo vollſtändig angegeben hat, als er dazu im⸗ 
ſtande ſei (beiſtimmend Riezler S. 347), während der Verfaſſer bezüglich 
der Angaben des Verlegers über die Ausgaben und ſoſern ein ganzer 
Teil des Vertriebes des betr. Verlagswerkes (z. B. der Abſatz ins Ausland 
insbeſondere Auslands zuſchläge) in Frage kommt, Klage auf Ergänzung 
der Rechnungslegung hat (R. G. Z. 84, 44). 

Die Verpflichtung zur Rechnungslegung iſt geſetzlich keine Haupt⸗ 
verpflichtung des Verlegers, da ſie ebenſowenig wie die Verpflichtung zur 
Zahlung des Honorars kein notwendiger Beſtandteil des Verlagsvertrages 
iſt. Wohl aber kann ſie zu einer Hauptverpflichtung dadurch werden, daß 
ihr nach dem Parteiwillen eine weſentliche Bedeutung beigemeſſen wird, 
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wenn ſie alſo etwas iſt, worauf es dem Verfaſſer im hohen Grade an- 
kommt (R. G.. 101, 431). Die Nichterfüllung dieſer Verpflichtung iſt 
dann Nichterfüllung der vertraglichen Hauptleiſtung mit den ſich daraus 
ergebenden Folgerungen (O. L. G. Dresden in GR 1925 S. 45). 

Der Anſpruch auf Rechnungslegung verjährt wie der Honoraranſpruch. 
Die Verpflichtung zur Rechnungslegung lann im voraus oder nachträglich 
erlaſſen werden. Ein ſtillſchweigender Verzicht it insbeſondere darin zu 
erblicken, daß der Verſaſſer durch Jahre hindurch die Teilabrechnungen 
des Verlegers über Abſatz oder Gewinn entgegennimmt, ohne eine wirkliche 
Rechnungslegung zu verlangen. 

Die Ausführungen über Rechnungslegung gelten auch beim Kom⸗ 
nriſſionsverlage (R. G. in M. u. W. 21, 187). 

b) Soweit es die Prüfung der Rechunngslegung des Verlegers er- 
fordert, hat er dem Verfaſſer Einſicht in ſeine Geſchäftsbücher zu 
geſtatten; darüber hinaus, alſo ſoweit die Bücher über ſonſtige Geſchäfts⸗ 
verhältniſſe des Verlags Auskunft geben, die zu erfahren für den Verfaſſer 
von Intereſſe ſein können, beſteht ein Anſpruch des Verfaſſers nicht. 

Im Vertrage kann auf die Einſicht der Geſchäftsbücher verzichtet 
werden. Soweit ein ſolcher Verzicht vorliegt, hat der Verfaſſer 
Anſpruch auf Vorlegung der Bücher nach 8 45 H. G. B., nicht nach 
$ 810 B. G. B., weil die Geſchäftsbücher nicht die Rechts verhältmiſſe 
zwiſchen Verleger und Verfaſſer beurkunden (Tadelſen Archiv f. bürgl. 
Recht 40, S. 369). 

§ 25. 

Der Verleger eines Werkes der Literatur iſt verpflichtet, dem Ber: 
faſſer auf je hundert Abzüge ein Freiexemplar, jedoch im ganzen nicht 
weniger und nicht mehr als fünfzehn zu lie ern. Auch hat er dem Verfaſſer 
auf deſſen Verlangen ein Exemplar in Aushängebogen zu überlaſſen. 

Ter Verleger eines Werkes der Tonkuuſt iſt verpflichtet, dem Ver⸗ 
faſſer die übliche Zahl von Freieremplaren zu liefern. 

Von Beiträgen, die in Sammelwerten erſcheinen, dürfen Sonder⸗ 
abzüge als Freiexemplare geliefert werden. 

Die geſetzliche Regelung der Freiexemplare greift nur Platz, ſoweit 
nicht eine Beſtimmung im Verlags vertrage ſich findet, die aber nur in 
Ausnahmefällen ſehlt. Die Lieferung der Freiexemplare iſt kein Honorar. 
Der Verſaſſer braucht ſich jomir nicht dieſe Exemplare auf ſein Honorar 
anrechnen zu laſſen, und er hat Anſpruch auf Freiexemplare, auch wenn 
ein Honoraranſpruch nicht beſteht. Die Zahl der Freie xemplare iſt ver⸗ 
ſchie den bei Werken der Literatur, der Tonkunſt und bei Beiträgen zu 
Sammelwerken. Bei letzteren jreht es dem Verleger frei, ob er als Frei⸗ 
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exemplare Sonderabzüge oder in Abänderung von f 4 V. G. Abzüge des 
Sammelwerkes liefern will. Die Freiexemplare ſind dem Verfaſſer in 
der Ausſtattung zu liefern, in der das Werk erſchienen iſt, alſo nur broſchiert 
oder nur gebunden, falls das Werk nur in dieſer Ausſtattung verbreitet 
wird. Erſcheint es teils broſchiert, teils gebunden, ſind beim Fehlen einer 
vertraglichen Beſtimmung die Freiexemplare broſchiert und gebunden zu 
liefern im Verhältnis dieſer Ausgaben zur gejamten Höhe der Auflage. 
Anſpruch auf Lieferung von Abzügen des Titels, Vorworts, Inhalts- 
verzeichniſſes und der Regifterbogen des Sammelwerkes haben die Ver⸗ 
jaſſer von Beiträgen zu Sammelwerken grundſäßlich nicht. Die geſetzlich 
beſtimmte Anzahl der Freie xemplare ſtehen, wenn das Werk mehrere 
VBerfaſſer hat, dieſen zuſammen zu. 

Der Anſpruch auf Freiexemplare entſteht, ſoweit nicht etwas anderes 
vereinbart iſt, bei jeder neuen Auflage von neuem. Die Freiexemplare 
ſind dem Verfaſſer koſtenfrei zu überſenden. Dieſer kann nicht 
frei über dieſe Exemplare verfügen, denn fie ſind ihm vom Ber- 
leger nur für eigenen Bedarf oder zu Widmungszwecken über⸗ 
eignet worden, nicht in Ausübung der Verbreitungsbefugnis. Durch 
dieſe Zweckbeſtimmung ſind dieſe Exemplare gebunden, denn wenn 
der Verfaſſer dieſe Freiexemplare gewerbsmäßig veräußert, greift 
er in die Verbreitungsbefugnis des Verlegers inſofern ein, als er Exemplare, 
hinſichtlich deren eine ſolche Befugnis nicht beitand, die alſo überhaupt 
nicht vom Berechtigten aus in Verkehr gebracht werden konnten, nunmehr 
in Aumaßung dieſer Befugnis in den Verkehr bringt, damit aber den 
ungeftörten Genuß des Verlegers an dieſer Befugnis ſtört. Dies gilt auch 
dann (Gellner S. 119), wenn der Verleger die an den Verfaſſer zu 
liefernden Exemplare aus der Zahl der Exemplare nimmt, an denen ſeine 
Verbreitungsbefugnis beſteht, da auch dann die Übertragung des Eigen⸗ 
tums auf den Verfaſſer nicht in Ausübung dieſer Befugnis geſchieht. 

Über Anrechnung der Freiexemplare in die Höhe der Auflage vergl. 
§ 8 Abſ. 1 B. G. Beträgt die vereinbarte Zahl der Freiexemplare mehr 
als 5% der Höhe der Auflage, darf der Verleger die geſamte Zahl der 
Freiexemplare, nicht nur bis 59% der Höhe der Auflage, über die Auflage 
hinaus drucken. 

2. Aus hängebogen ſind die Druckbogen des Werkes nach vor 
genommener Korrektur. Sie werden vor dem Drucke dem Ber- 
leger und von dieſem dem Verfaſſer überſandt, um dieſem den 
Nachweis einer unveränderten Wiedergabe des Werkes zu erbringen 
und ihm dabei die letzte Gelegenheit zu geben, etwa ſtehen⸗ 
gebliebene Fehler noch am Anfang oder Schluſſe des Werkes zu berichtigen, 
während eine Veränderung im Werke ſelbſt nicht mehr möglich iſt, da der 
Druckſatz ſteht. 
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Auf Verlangen des Verfaſſers hat ihm der Verleger einen Abzug 
des Werkes in Aushängebogen zu überſenden. Dieſes Exemplar iſt 
auf die dem Verfaſſer zuſtehenden Freiexemplare nicht anzurechnen. 

Liefert der Verleger trotz Verlangen des Verfaſſers die Aushängebogen 
oder ſo ſpät, daß die vom Verfaſſer verlangte Korrektur nicht mehr erfolgen 
kann, iſt die Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes nicht wider⸗ 
rechtlich. 

Über die Aushängebogen als ſolche kann der Verfaſſer frei verfügen, 
ſie anderen zugänglich machen, darf fie jedoch nicht als Buch zuſammen⸗ 
geſtellt verkaufen, und ebenſo ift der Abdruck dieſer Aushängebogen Dritten 
unterſagt, es ſei denn, daß ſie zum koſtenfreien Abdrucke vom Verleger 
zur Verfügung geſtellt werden, und der Abdruck ſich im Rahmen der üblichen 
Reklame hält. 

3 26. 

Der Verleger hat die zu ſeiner Verfügung ſtehenden Abzüge des 
Werkes zu dem niedrigſten Freife, für welchen er das Bert im Betriche 
feines Verlagsgeſchäftes abgibt, dem Verfaſſer, ſoweit dieſer es ver⸗ 
langt, zu überlaſſen. 

Das Ankaufsrecht des VBerfaſſers, das vertraglich ausgeſchloſſen 
oder anderweitig feſtgelegt werden kann, verſetzt den Verfaſſer in die Mög⸗ 
lichkeit, die geſamte Auflage bezw. deren Reſt aufzukaufen, um die weitere 
Verbreitung des Werkes oder einen Ramſch verkauf zu verhindern oder eine 
neue Auflage zu veranſtalten. 

1. Dieſem Ankaufsrecht unterliegen nur die Abzüge, die der Verleger 
zu ſeiner Verfügung hat. Hierzu gehören außer den Lagervorräten 
des Verlegers die Abzüge, die der Verleger innerhalb ſeiner Auflage noch 
drucken darf (a. A. Heinitz⸗Marwitz S. 76 in Verkennung, daß § 26 V. G. 
von zur Verfügung ſtehenden Abzügen ſpricht im Gegenſatz zu auf Lager 
befindlichen [8 37 N. G.]). die dem Sortimenter a cond. gelieferten Exem- 
plare, dgl. die Sendungen, bezüglich deren dem Verleger nach 98 433, 455 
Abſ. 2 H. G. B. das Verfügungsrecht noch zuſteht. ö 

2. Der niedrigſte Preis, zu dem der Verfaſſer die Lieferung der 
Abzüge verlangen kann, iſt ein ſolcher Preis, zu dem der Verleger das Werk 
abzugeben pflegt, alſo der Preis, abzüglich von Rabatt und Skonto, den 
der Verleger von einem Käufer verlangt, auch wenn es ſich hierber um 
den Verkauf im Reiſebuchhandel oder um ein Auslandsgeſchäft handelt. 
Dabei bleibt ein Ausnahmepreis, jo insbeſondere beim Verkauf von be⸗ 
ſchädigten Exemplaren, außer Betracht. Wenn Preiſe für verſchiedene 
Ausgaben verſchieden vom Verleger feſtgeſetzt ſind, kommt der jeweils 
niedrigſte Preis für die betr. Ausgabe in Betracht; insbeſondere iſt der 
Verleger auch verpflichtet, die üblichen Buchhändler⸗Freiexemplare dei 
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Partiebezügen zu gewähren. Daß zum Grundpreis, auf den der niedrigſte 
Preis ſich bezieht, auch der Verleger Teuerungszuſchlag zurechnen lann, 
ergibt ſich aus den Ausführungen S. 96. Wenn der Verleger gleichzeitig 
Drucker und Buchbinder iſt, kann der Verfaſſer nicht die Lieferung zum 
Selbſtkoſtenpreis verlangen. 

3. Der Auſpruch ſteht dem Verfaſſer zu. Handelt es ſich um einen 
Beitrag zu einem nicht periodiſchen Sammelwerke (bei periodiſchen 
Sammelwerken gilt $ 26 V. G. nicht) oder um die Verbindung eines 
Schriftwerkes mit einem Werke der Tonkunſt oder mit Abbildungen (5 5 
L. U. G.), bezieht ſich der Anſpruch nur auf etwa zur Verfügung ſtehende 
Sonderabdrücke des betr. Beitrages bzw. des Schriftwerkes oder des Ton⸗ 
kunſtwerkes oder der Abbildung. Dagegen hat der Verfaſſer des Beitrages 
nicht das Recht, die Lieferung des Sammelwerkes ſelbſt zum niedrigsten 
Preiſe zu verlangen (a. A. Kohler S. 315), da 5 25 Abſ. 3 V. G. analog 
anzuwenden iſt. Sit ein Verlagsvertrag nur mit dem Herausgeber abge- 
ſchloſſen, ſteht das Recht aus 5 26 VB. G. nur dieſem zu. Handelt es ſich um 
eine Gemeinſchaft der Verfaſſer nach Bruchteilen ($ 6 L. U. G.) können dieſe 
beiſtimmend Heinitz⸗Marwitz S. 76) dieſes Recht nur gemeinſam 
ausüben. Denn die Ausübung dieſes Rechtes bedeutet eine Beſchränkung 
des dem Verleger zuſtehenden Verlagsrechtes, mithin eine Verfügung 
über eine Belaſtung des gemeinſamen Urheberrechts (8747 Saß 2 B. G. B.). 

4. Der Verfaſſer hat das freie Verfügungsrecht über die ihm 
vom Verleger gelieferten Exemplare. Lediglich eine gewerbsmäßige 
Verbreitung iſt ihm (vgl. aber Ziffer 5) unterjagt, weil er hiermit in 
das ausſchlie ßliche Verbreitungsrecht des Verlegers eingreifen würde (bei ⸗ 
ſtimmend Allfeld S. 489). Dabei iſt unter gewerbsmäßiger Verbreitung 
eine ſolche zu verſtehen, die über das Gebiet des Häuslichen hinausgeht, 
alſo nicht lediglich für den perſönlichen oder häuslichen Bedarf des einzelnen 
erfolgt. Dieſes Überschreiten der Grenze des Häuslichen liegt insbeſondere 
dann vor, wenn zur Verbreitung die Hilfe einer irgendwie geordneten 
Organiſation benutzt wird, gleichviel zu welchen Gründen dieſe Organi- 
ſation begründet iſt. Aus dieſen Gründen iſt auch das Urteil des Reichsgerichts 
(D. J. Z. 1906, S. 81) nicht haltbar, das den im akademiſchen Schutzverein 
zuſammengeſchloſſenen Dozenten geſtattet, ihre auf Grund des § 26 V. G. 
bezogenen Lehrbücher zum Vorzugspreiſe an ihre Hörer abzugeben (bei- 
ſtimmend Kohler S. 313 und Voigtländer-Fuchs S. 327). Der Ver: 
leger iſt vielmehr, wenn er weiß, daß der Verfaſſer die auf Grund von 9 20 
V. G. von ihm erlangten Exemplare nicht für den perſönlichen oder häus⸗ 
lichen Bedarf erwerben will, ſondern zu Zwecken gewerbsmäßiger Ver⸗ 
breitung, berechtigt, die Abgabe der Exemplare zu dem Vorzugspreiſe zu 
verweigern. Wenn Goldbaum S. 314 in Konſequenz dieſes Urteils ſogar 
die gewerbsmäßige Verbreitung für zuläſſig erachtet, ſo verkennt er, daß 
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auf dieſe Weiſe gerade derjenige, der nach dem Treugedanken des 
Verlagsvertrages ſich aller Wettbewerbsſchädigung zu enthalten hat, 
damit inſtand geſetzt wird, einen erfolgreichen Wettbewerb mit dem 
Verleger einzugehen. 

liber die zwiſchen Hochſchullehrern und der Arbeitsgemeinſchaft des 
wiſſenſchaftlichen Buchhandels zur Regelung der Streitfrage aus dieſer 
Beſtimmung getroffene Richtlinien vergl. S. 168. 

5. Hat der Verfaſſer gemäß $ 26 V. G. die geſamte Auflage auf⸗ 
gekauft, fo iſt das Verlagsrecht, ſojern es ſich nur auf eine Auflage erſtreckt, 
deendet. Der Verfaſſer darf dann, da ein Unterſagungsrecht des Ber- 
legers nicht mehr beſteht, über die ihm gehörenden Abzüge verfügen, ſie 
auch gewerbsmäßig verbreiten. Hat der Verleger das Verlagsrecht an der 
nächſten Auflage, bewendet es bei den Ausführungen unter Ziffer 4. 


8 27. 

Der Berleger iſt verpflichtet, das Werk, nachdem es vervielfältigt 
worden iſt, zurückzugeben, ſo fern der Verfaſſer ſich vor dem Beginne 
der Vervielfältigung die Nückgabe vorbehalten hat. 

1. Das Nannſkript. Mit der Begründung des Verlags rechts durch 
Einigung und Übergabe des Manuſkriptes als körperlichen Subſtrates des 
Urheberrechtes erlangt der Verleger am Manufkript Beſiß und auch 
Eigentum (a. A. Liſſauer D. J. 3. 1903, S. 366), ſofern durch ent⸗ 
ſprechenden Vorbehalt des Verfaſſers die Eigentumsübertragung am 
Manufkipt nicht ausgeſchloſſen iſt. Die zum Erwerb des Eigentums er- 
forderliche Willenseinigung der Vertragſchließenden iſt (beiſtimmend 
Kohler S. 299) in der im Verlags vertrage erfolgten Einigung zu er⸗ 
blicken, da beide Parteien darüber übereinſtimmen, daß der Verleger 
über das Manufkript zwecks ſeiner Vervielfältigung und gewerbsmäßigen 
Verbreitung frei verfügt, ſomit dem Verſaſſer gegenüber nicht verpflichtet 
jei, irgendwelche Sorgfalt für die Erhaltung des Manuſkriptes auszuüben. 
Vielmehr wird das Manuſkript im Regelfalle bei der Vervielfältigung 
»erjiüdelt, oft vernichtet. 

Der Verleger kann, falls er das Eigentum am Manufkript erlangt hat, 
itei darüber verfügen, kann es verkaufen und vernichten, jedoch nicht in 
einer verſtümmelten Form Dritten zugänglich machen, weil er hierdurch 
gegen das Perſönlichleitsrecht des Verfaſſers verſtoßen würde. 

2. Die Vorſchrift gilt auch für Abbildungen techniſcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art. Eine Unbrauchbarmachung der dem Verleger zu Eigentum 
übertragenen Kliſchees durch den Verleger ift eine Urheberrechtsverlezung 
gegenüber dem Zeichner (Allfeld S. 489). 
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3. Bei Beendigung des Verlagsvertrags iſt das Manufkript, falls 
Eigentums vorbehalt nach Beſtellung des Verlagsrechts ausgeſprochen 
worden iſt, ſofort zurückzugeben. Wenn ein Verlagsvertrag nicht zuſtande 
kommt, hat der Verfaſſer einen Herausgabeanſpruch. 

4. Für unverlangt beim Verleger eingehende WManuffripte 
beſteht keine Verwahrungsverpflichtung; nur darf der Verleger 
nicht vorſätzlich das Manuſkript beſchädigen. $ 62 H. G. B. iſt analog 
anzuwenden (Kohler S. 294). Insbeſondere gilt das bei Ver⸗ 
legern von periodiſchen Sammelwerken, wo (K. G. in D. J. Z. 1906, S. 372) 
nur bei beſtellten oder angenommenen Beiträgen eine Aufbewahrungs⸗ 
verpflichtung des Verlegers anerkannt wird. 


9 28. 

Die Rechte des Verlegers ſind übertragbar, ſoweit nicht bie flbers 
tragung durch Vereinbarung zwiſchen dem Berfaſſer und dem Verleger 
ansgeſchloſſen iſt. Der Verleger kann jedoch durch einen Vertrag, der 
nur über einzelne Werke geſchloſſen wird, ſeine Rechte nicht ohne Zu⸗ 
ſtimmung des Verfaſſers übertragen. Die Zuſtimmung kaun uur ver⸗ 
weigert werden, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Fordert der Bers 
leger den Verfaſſer zur Erklärung über die Zuſtimmung auf, fo glit 
dieſe als erteilt, wenn nicht die Verweigerung von dem Berfaſſer binnen 
zwei Monaten nach dem Empfange der Aufforderung dem Verleger 
gegenüber erklärt wird. 


Die dem Verleger obliegende Vervielfältigung und Verbreitung 
tann auch durch den Rechtsnachfolger bewirkt werden. Übernimmt 
der Rechtsnachfolger dem Verleger gegenüber die Verpflichtung, 
das Werk zu vervielfältigen und zu verbreiten, ſo haftet er dem 
Verfaſſer für die Erfüllung der and dem Berlagävertrage ſich er: 
gebenden Verbindlichteiten neben dem Verleger als Geſamtſchuldner. 
Tie Haftung erſtretkt ſich nicht auf eine bereits begründete Ber⸗ 
pflichtung zum Schadenserſatz. 

1. Über die Vorgeſchichte dieſer bei feiner Entſtehung hart umſtrittenen 
geſetzlichen Beſtimmung vergl. Allfeld S. 490 f., Mittelſtadt⸗Hillig 
S. 94 ff. Ein unter altem Recht abgeſchloſſener Verlagsvertrag iſt auch 
hinsichtlich der Frage der Übertragbarkeit der Rechte aus dieſem Vertrage 
nach altem Rechte zu beurteilen (. G. in 2.3. 1910, 550). 

Nicht geregelt wird durch § 28 V. G. die Übertragbarkeit der Rechte 
und Verpflichtungen des Verfaſſers aus dem Verlagsvertrage. Während 
die Geldanſprüche des Verfaſſers ſelbſtredend abtretdar ſind, können die 
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Unterlaſſungsverpflichtung des Verfaſſers wie auch ſeine Anſpruche auf 
Vervielfältigung und Verbreitung des Verlagswerkes, feine Ablieferungs⸗ 
verpflichtung (88 10, 11 V. G.) durch Rechtsgeſchäft unter Lebenden über⸗ 
tragen werden und gehen auf die Erben über, dgl. das Anderungskrecht 
(8 12 B. G.), das zwar ein Perſönlichkeitsrecht darſtellt, jedoch nicht höchſt⸗ 
perſönlich iſt. 

2. § 28 V. G. enthält dispoſitives Recht, iſt deshalb in vollem Umfange 
durch Parteivereinbarung abänderlich. Es kann daher ſowohl die Über. 
tragung der Rechte wie auch der Verpflichtungen des Verlegers ver⸗ 
einbart oder ihre Übertragbarkeit ausdrücklich oder durch konkludente 
Handlung ausgeſchloſſen werden. 

Im Abſchluſſe eines Generalverlagsvertrages über alle, auch die zu⸗ 
künftigen Werke iſt (a. A. Goldbaum S. 317) ein ſtillſchweigend verein⸗ 
barter Ausſchluß der Übertragbarkeit nicht zu erblicken, weil ebenſo wie 
bei ſolchen Verträgen der Verfaſſer nicht unter allen Umſtänden an dieſen 
Verleger gebunden fein ſoll ($ 628 B. G. B., R. G.. 79, S. 156) auch dem 
Verleger die Möglichkeit gegeben ſein muß, das zunächſt für die Dauer 
beſtimmte Vertragsverhältnis bei Vorliegen eines wichtigen Grundes 
umgeſtalten zu können. 

Dieſer vertragliche Ausſchluß der Übertragbarkeit, der ſowohl bei Ber- 
äußerung des ganzen Verlagsgeſchäftes als auch bei Übertragung des 
Rechts nur an einzelnen Werken zuläſſig iſt, hat Wirkung gegen Dritte, 
auch gegen den Konkursverwalter, weil das vertraglich unübertragbare 
Verlagsrecht des Verlegers ein veräußerliches Recht im Sinne des $ 137 
B. G. B. nicht iſt (beiſtimmend de Boor ©. 339). Der Zeſſionar des un- 
veräußerlichen Verlagsrechtes erwirbt auch, wenn er gutgläubig iſt, kein 
Verlagsrecht, die von dieſem vorgenommene Vervielfältigung und Ver⸗ 
breitung des Werles iſt objektiv widerrechtlich. § 405 B. G. B. iſt nicht 
anwendbar (a. A. Rie zler⸗E. S. 68), da die Anwendbarkeit des 5 405 
B. G. B. als lex generalis durch 5 28 Saß 1 2. Halbſatz V. G. als lex specialis, 
die über den Schutz gutgläubiger dritter Erwerber keine Beſtimmung trifft, 
ausgeſchloſſen wird. 

3. Nach $ 28 V. G. ſind mangels anderweitiger vertraglicher Beſtim⸗ 
mungen die Rechte des Verlegers unter Lebenden übertragbar. Dieſe 
Übertragbarkeit bezieht ſich nicht nur auf das Verlagsrecht ($ 8 V. G.) 
ſondern auf alle aus der Rechtsſtellung des Verlegers ſich ergebenden 
obligatoriſchen wie dinglichen Rechte, ſo insbeſondere, ſoweit ein Ver⸗ 
lagsrecht noch nicht begründet iſt, auf den Anſpruch auf Begründung dieſes 
Rechtes. Vorausgeſetzt wird dann lediglich, daß ein Verlagsvertrag zwiſchen 
den Parteien abgeſchloſſen iſt und der Verfaſſer ſich zur Begründung 
des Verlagsrechtes verpflichtet hat. 
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Übertragbar iſt aber nicht nur der Geſamtkomplex der Rechte des 
Verlegers, ſondern jedes einzelne ihm zuſtehende Recht. Insbeſondere 
kann der Verleger joweit fie ihm übertragen jind, die Befugniſſe des 5 2 
Abſ. 2 V. G. einzeln an verſchiedene Perſonen übertragen. Der Zeſſionar 
erlangt die Rechtsſtellung des Zedenten, wird alſo bei Übertragung des 
Verlags rechtes Verleger dem Verfaſſer gegenüber (K. G. in R. O. L. G. 37, 
201, a. A. Allfeld in L. 3. 1918, S. 73, Goldbaum S. 316), erlangt 
ſomit, (abgeſehen davon, daß gemäß $ 28 Abſ. 2 Satz 2 auch der frühere 
Verleger dem Verfaſſer hinſichtlich der aus dem Verlagsvertrage ſich er- 
gebenden Verpflichtungen als Geſamtſchuloner verhaftet bleibt), die Rechts⸗ 
poſition des früheren Verlegers. Einzelheiten hierüber vergl. unter Ziffer 5. 

Die Abtretung iſt als abſtrakter Vertrag von der Gültigkeit des zu⸗ 
grunde liegenden Verpflichtungsgeſchäftes unabhängig und ebenſo iſt der 
Zweck, den der Erwerber des Rechtes durch den Erwerb verfolgt, gleich⸗ 
gültig. Der Verfaſſer kann dem neuen Verleger die Einwendungen ent⸗ 
gegenſetzen, die bei Übertragung des Verlagsrechtes gegen den erſten 
Verleger begründet ſind, insbeſondere alſo gemäß 3 23 V. G. gegenüber 
dem Anſpruche des neuen Verlegers auf Begründung des Verlagsrechtes 
die Einrede des nicht gezahlten Honorars vorſchützen (3 320 B. G. B.). 

4. a) Eine Ausnahme der unter 3 aufgeſtellten Regel bildet die 
Beſtimmung von Satz 2, wonach der Verleger dann der Zuſtimmung des 
Verfaſſers bedarf, wenn er jein Recht unr an einzelnen Werken übertragen 
will. Der Begriff der einzelnen Werke wird am beſten illuſtriert durch 
feinen Gegenſatz: das Verlagsgeſchäft als Ganzes oder eine fachlich (im 
Gegenſatz zu perſönlich, nach den Verfaſſern) abgezweigte Abteilung 
des Verlagsgeſchäftes, auch wenn dieſe Abgrenzung nach außen hin 
nicht erkennbar war. Dieſer fachlich adgegrenzte Teil braucht ſich nicht 
mit den Grenzen des bett. Faches zu decken, auch Unterabteilungen einer 
Fachlehre, zum Beiſpiel ſteuerrechtliche Literatur eines rechtswiſſenſchaft⸗ 
lichen Verlags, ſind in dieſem Sinne eine Fachabteilung. Die Zugehörig⸗ 
keit dieſer Verlagswerke zur gleichen Materie läßt fie innerhalb der Menge 
der geſamten Verlagswerke dieſes Verlags als im Zuſammenhange ſtehend 
erſcheinen, als Ausdruck der Tätigkeit dieſes Verlegers gerade auf dieſem 
Gebiete. Zu fordern ift aber (mit Heinitz⸗Marwitz S. 81), daß eine ſolche 
Fachgruppe aus einer Mehrzahl von Verlagswerken beſteht. Bei Über: 
tragung der Rechte an den Verlagswerken des geſamten Verlagsgeſchäftes 
oder der fachlich abgegrenzten Zweige bedarf der Verleger der Zuſtimmung 
der betr. Verfaſſer nicht. 

d) Die Zuſtim mung, eine empfangsbedürftige Willenserklärung, iſt, 
ſoweit erforderlich, vom Verfaſſer bzw. dem jeweiligen Inhaber des Ur- 
heberrechts dem Verleger gegenüber abzugeben. Der Berfaſſer kann ſeine 
Zuſtimmung nur verweigern, ſofern ein wichtiger Grund vorliegt oder 
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wie das Reichsgericht (R. G. 3. 65 S. 40) in Umkehrung dieſer Beſtimmung 
anerkannt hat: der Verſaſſer muß der Übertragung zuſtimmen, wenn ein 
wichtiger Grund, ſie zu verweigern, nicht vorliegt, ſo daß der Verleger, 
wenn ein ſolcher wichtiger Grund nicht vorliegt, von ſich aus die Über. 
tragung ohne Zuſtimmung des Verfaſſers vornehmen kann, und gegen den 
ſich wehrenden Verfaſſer entweder Klage auf Erteilung der Zuſtimmung 
oder Feſtſtellungsklage darauf erheben kann, daß ein wichtiger Grund 
zur Verweigerung der Zuſtimmung nicht vorliegt. Aktivlegitimiert für 
die erſte Klage iſt nur der Verleger, der das Verlagsrecht übertragen will, 
für die Feſtſtellungsklage auch der Erwerber des Verlagsrechtes, da auch er 
ein rechtliches Intereſſe daran hat, durch Richterſpruch feſtſtellen zu laſſen, 
daß eine Verſagung der Zuſtimmung unzuläſſig, ſomit die Übertragung 
des Verlagsrechtes rechtsgültig iſt. Die von Riezler S. 359 im Anſchluſſe 
an obiges Urteil des R. G. gelehrte Unterſcheidung zwiſchen formeller und 
materieller Notwendigkeit der Zuſtimmung trifft daher durchaus das 
Richtige. 

Der wichtige Grund muß nach der Lage des Einzelfalles objektiv 
vorhanden ſein. Subjektive Gründe berechtigen den Verfaſſer nicht dazu, 
ſeine Zuſtimmung zu verweigern, vielmehr ſind ſolche rein perſönlichen 
Intereſſen durch das Aufkaufsrecht des Verfaſſers nach 8 26 V. G. geſchützt. 
Die Gründe find grundſätzlich der Perſon oder den Geſchäftsverhältniſſen 
des Dritten zu entnehmen, dem die Rechte des Verlegers ohne Zuſtimmung 
übertragen werden ſollen oder bereits übertragen worden ſind. Weſentlich iſt, 
daß vermöge des bejonderen den Verlagsvertrag durchziehenden perſönlichen 
Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Verleger und Verſaſſer der Verfaſſer 
gerade auf die Perſon dieſes Verlegers, ſeinen geſchäftlichen Ruf, ſeine 
persönliche Tatigkeit, feinen Eifer für die Verbreitung und ſeine Sorge 
für die Ausſtattung Wert gelegt hat (R. G. a. a. O.). 

e) Die Übertragung des Rechtes des Verlegers ohne Zuſtimmung 
des Verſaſſers iſt, ſoſern die Zuſtimmung nicht verſagt werden konnte, 
von vornherein wirkſam (a. A. K. G. in R. O. L. G. 37, S. 198), weil es dann 
einer Zuſtimmung überhaupt nicht bedurfte. Die Anwendung des 8 184 
V. G. B. aber kommt nicht in Frage. 

Liegt dagegen ein wichtiger Grund vor, auſ Grund deſſen der Verfaſſer 
feine Zuſtimmung verweigert, jo war die Übertragung niemals wirksam. 
Die vom Erwerber vorgenommene Vervielfältigung und Verbreitung 
des Werkes ſtellt eine objektive Urheberrechtsverlezung dar, weil 
ſeitens eines Nichtberechtigten bewirkt, und dies gilt auch, bevor 
der Verſaſſer ſeine Zuſtimmung verweigert hat. Die trotzdem er⸗ 
folgte Übertragung iſt unwirlſam, nicht nur ſchwebend nichtig (mie 
Allfeld L.3. 1918, S. 73 ff. ausführt), denn die Übertragung 
der Rechte ohne die erforderliche Zuſtimmung des Verſaſſers bedeutet 
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eine Verfügung des Verlegers über dieſes Recht, und dieſe Verfügung 
verſtößt gegen § 28 V. G. Saß 2. Dieſe geſetzliche Beſtimmung ift, weil fie 
dieſe Verfügung des Verlegers zugunſten des Verfaſſers, aber auch nur 
zu deſſen Gunſten ausſchließt, im Sinne des § 135 B. G. B. ein geſetzliches 
Veräußerungsverbot, das nur den Schutz beſtimmter Perſonen bezweckt, 
und deshalb iſt die Verfügung nur dieſen Perſonen, d. h. dem Verfaſſer, 
gegenüber unwirkſam. Nur der Verfaſſer kann dieſe Unwirkſamkeit 
geltend machen und er allein iſt befugt, die hieraus ſich er⸗ 
gebenden Anfprüce gegen den Erwerber des Rechtes geltend zu 
machen. 

Genehmigt dagegen der Verfaſſer die genehmigungsbedürftige 
Übertragung, fo hat nach $ 184 B. G. B. die Genehmigung rückwirkende 
Kraft, die Verfügung iſt ex tune wirkſam, wobei die Genehmigung 
durch Ablauf der im Geſetze beſtimmten Friſt von zwei Monaten 
erſetzt wird 

d) Um nun aber den aus c) erſichtlichen Schwebezuſtand für den 
Verleger abzukürzen, beſtimmt das Geſet, daß die Zuſtimmung als erteilt 
gilt, wenn der Verfaſſer vom Verleger zur Erklärung über die Zuſtimmung 
aufgefordert worden iſt und die Verweigerung nicht binnen 2 Monaten 
nach dem Empfange der Aufforderung dem Verleger gegenüber erklärt. 
Die Aufforderung kann nur vom Verleger, nicht vom Erwerber der 
Rechte ausgehen, und ebenſo muß die Verweigerung dem Verleger, nicht 
dem Erwerber gegenüber erklärt werden, um wirkſam zu ſein. 

5. Trotz Übertragung der Rechte des Verlegers bleibt, ſoſern 
vertraglich nicht etwas anderes vereinbart worden iſt, die Ver⸗ 
pflichtung zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Ber- 
breitung beim übertragenden Verleger, obwohl er verlagsrechtlich hierzu 
nicht mehr befugt iſt. Der Erwerber der Rechte aber iſt nun ermächtigt, 
dieſe in der Perſon des urſprünglichen Verlegers noch beſtehende, von 
dieſem aber nur mit Zuſtimmung des hierzu verlagsrechtlich befugten 
Erwerbers auszuübende Verpflichtung zur Vervielfältigung und gewerbs⸗ 
mäßigen Verbreitung des Verlagswerkes zu bewirken. Es liegt inſoweit 
(Reichel Schuldmitübernahme S. 130) eine geſetzliche Interventions befugnis 
des Erwerbers vor — d. h. dem Erwerber ſteht dieſes Recht zu und ſeine 
Ausübung iſt vom Willen des Verfaſſers unabhängig. Hat einmal die 
Übertragung der Rechte des Verlegers rechtliche Wirkung, kann der Ver⸗ 
faſſer nicht dagegen Einſpruch erheben, daß der Erwerber dieſer Rechte 
nunmehr für den urſprünglichen Verleger die Verpflichtung der Verviel⸗ 
fältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung bewirkt. Doch bleibt dem 
Verfasſer gegenüber der urſprüngliche Verleger verpflichtet, der dieſer 
Haftung nur entledigt wird, wenn ihn der Verfaſſer aus dieſer Haftung 
entläßt (8 397 B. G. B.) oder wenn der Berfaffer mit dem zweiten 
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Verleger einen Vertrag ſchließt, inhaltlich deſſen dieſer jene Ver⸗ 
pflichtung übernimmt, ſomit an Stelle des alten Verlegers tritt 
(411 B. G. B.). 

Der Erwerber tritt in die Rechtspoſition des urſprünglichen Ber. 
legers ein. Ihm ſiehen ſämtliche Rechte des Verlegers, alſo nicht nur das 
Verlagsrecht, unbeſchränkt zu. Er hat ſomit das Recht auf etwa dem 
urſprünglichen Verleger übertragene Befugniſſe des $ 2 Abſ. 2 B. G., 
übernimmt das Recht zur Veranſtaltung mehrerer Auflagen ($ 5 VB. G.), 
darf untergegangene Abzüge im Rahmen des $ 7 V. G. erſetzen; hat den 
Anſpruch auf Übergabe des Manuſkriptes (88 10, 11 V. G.), auf Koſten⸗ 
erſatz bei Anderungen des Verfaſſers (8 12 Abſ. 3 VB. G.), kann nach 5 18 B. G. 
den Verlagsvertrag kündigen (a. A. Goldbaum S. 319) und bei den 
Sammelwerken einzelne Beiträge weglaſſen ($ 19 V. G.). Der Laden⸗ 
preis wird fortab vom Erwerber feſtgeſetzt. 

a) Anders dagegen, wenn, was in der Praxis der Regelfall iſt, der 
Rechtsnachfolger dem Verleger gegenüber die Verpflichtung übernimmt, 
das Werk zu vervielfältigen und gewerbsmäßig zu verbreiten. Dann 
liegt eine geſetzlichre Schuldübernahme des Erwerbers vor, inhaltlich deſſen 
der Erwerber als Geſamtſchuldner neben dem ursprünglichen Verleger 
dem Verſaſſer für Erfüllung dieſer Verbindlichkeit haftet. Dies Geſamt⸗ 
ſchuldverhältnis kann nachträglich durch Vertrag zwiſchen dem Erwerber 
und dem urſprünglichen Verleger nicht wieder gelöſt werden 
(Reichel S. 132). 

Aus dieſem Geſamtſchuld verhältnis ergibt ſich: 

Der Verfaſſer kann, ohne daß der Erwerber ihm gegenüber 
die Verbindlichkeiten aus dem Verlagsvertrage übernimmt, jeden 
der beiden Verleger zur Erfüllung der Verbindlichkeiten in Anſpruch 
nehmen, und nur ſoweit der eine die Verbindlichkeit erfüllt, wird der 
andere befreit (8422 B. G. B.). Wenn nun der Verfaſſer vom urſprünglichen 
Verleger Vervielfältigung und Verbreitung verlangt und dieſer erfüllt, 
kann der Erwerber trotz des ihm zuſtehenden Verlagsrechtes die Verviel⸗ 
fältigung und Verbreitung durch den urſprünglichen Verleger nicht unter⸗ 
ſagen, weil dieſer ihm gegenüber ein Recht zur Erfüllung dieſer Berbind- 
lichkeit hat. Ob nun in Anſehung des Geſamtſchuldverhältniſſes eine Tat- 
ſache geſamtperſönlich wirkt oder nur perſönlich für und gegen den Geſamt⸗ 
ſchuldner, in deſſen Perſon fie eintritt, ergibt ſich aus 85 422—425 B. G. B. 
Soweit eine nach dem Verlagsgeſez zur Auslöſung von Rechtsfolgen 
notwendige Friſt bereits in der Perſon des urſprünglichen Verlegers zu 
laufen begonnen hatte (53 3, 12, 17, 20, 30, 31, 32, 34 V. G.), muß der 
Erwerber den bei Übertragung des Rech's bereits abgelaufenen Teil der 
Friſt gegen ſich gelten laſſen. Dagegen wirkt, falls die Friſt erjt nach der 
Übertragung zu laufen begonnen hat, ſie nur gegen denjenigen der Geſamt⸗ 
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ſchuldner, dem gegenüber die Beſtimmung der Friſt erklärt worden ift, 
und auch nur dieſer hat die fi) aus dem Friſtablauf ergebenden Rechte 
(beiſtimmend Allfeld S. 496). Ein rechtskräftiges Urteil wirkt nur zu⸗ 
gunſten oder gegen den betreffenden Geſamtſchuldner, nicht für und gegen 
die anderen Geſamtſchuldner ($ 425 B. G. B.). 

b) Übernimmt der Rechtsnachfolger dem Verfaſſer gegenüber die 
Verpflichtung zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung 
des Werkes nicht, ſo bat der Verfaſſer ihm gegenüber keinen Anſpruch 
auf Bewirkung dieſer Verpflichtung. Doch muß er (Abſ. 2, Satz 1) die 
durch dieſen erfolgte Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung 
als die geſchuldete Leiſtung gegen ſich gelten laſſen. Doch kann ſich auch 
in dieſem Fall eine Haftung des Rechtsnachfolgers aus 5 25 H. G. B. er- 
geben. wenn nämlich er vom Verleger das geſamte Verlagsgeſchäft (alſo 
nicht nur eine fachlich abgegrenzte Abteilung) übernommen hat und das 
Verlagsgeſchäft unter der bisherigen Firma mit oder ohne Beifügung 
eines ſeine Rechtsnachfolge bekundenden Zuſatzes fortführt oder wenn 
der Nachfolger die Übernahme der Verbindlichkeiten in handelsüblicher 
Form bekanntgemacht hat. In dieſem Falle aber verjährt nach 9 26 H. G. B. 
die Haftung des Verlegers nach 5 Jahren, während für die nach dem 
Verlagsgeſetze eintretende geſamtſchuldneriſche Haftung des Verlegers 
neben dem Erwerber die gewöhnlichen Verjährungsbeſtimmungen gelten. 

c) Auch bei Uk ernahme der Verbindlichkeit zur Vervielfältigung und 
gewerbsmäßigen Verbreitung des Werkes durch den Rechtsnachfolger 
bleibt ein bei der Übertragung der Rechte bereits begründeter Anſpruch 
des Verfaſſers auf Schadenserſatz in der Perſon des urſprünglichen Ver⸗ 
legers haften (zwingendes Recht), während für alle ſonſtigen auch bereits 
bei Übertragung der Rechte fälligen Anſprüche von nun an der Rechts⸗ 
nachfolger als Geſamtſchuldner mit haftet. 

6. Soweit die Rechte des Verlegers aus dem Verlags vertrage über⸗ 
tragbar ſind, kann ſie der Verleger verpfänden (58 1274 Abſ. 2, 1273 
B. G. B.). Die Verpfändung geſchieht durch formloſen Vertrag zwiſchen 
Verleger und Gläubiger, erhält aber nach $ 1280 B. G. B. ihre rechtliche 
Wirkung erſt mit Anzeige an den Verfaſſer (beiſtimmend de Boor S. 344). 
Da Vorausſetzung der Verpfändbarkeit die Übertragbarfeit des Rechtes 
iſt, iſt eine Verpfändung des geſamten Verlags oder fachlich abgegrenzter 
Gruppen ohne Zuſtimmung des Verfaſſers zuläffig, während bei Ver⸗ 
pfändung einzelner Werke die Zuſtimmung des Verfaſſers erſt bei der 
Pfandverwertung eingeholt zu werden braucht. Auch hier kann die Zu- 
ſtimmung nur aus wichtigem Grunde vom Verfaſſer verweigert werden 
(beiſtimmend Kohler S. 263). Erfolgt die Verwertung trotz recht⸗ 
mäßig verweigerter Zuſimmung des Verfaſſers, hat dieſer die Wider⸗ 
ſpruchsklage nach $ 771 3. P. O. 
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Ein Schutz des gutgläubigen Pfandrechtserwerbers finder nicht ſtatt, 
für Inhalt der Pfandhaftung und für die Einreden des Verpfänders gelten 
§ 12101212 B. G. B. (Riezler-E. S. 71). 

Die Pfand verwertung erfolgt nach 8 1277 B. G. B. nach den Vor ⸗ 
ſchriften der Zwangsvollſtreckung. Durch die Veräußerung übt der Pfand⸗ 
beſitzer die Befugnis des Verlegers zur gewerbsmäßigen Verbreitung aus, 
die ihm der Verleger ſelbſt durch Beſtellung des Pfandrechtes verſchafft 
hat (Gellner S. 90). 

Die Ausführungen Goldbaums S. 320, der eine Verpfändung 
gegen den Willen des Verfaſſers für ausgeſchloſſen hält, entbehren der 
rechtlichen Grundlage, denn die dort vorgeſehene Anwendung des $ 399 
B. G. B. würde vorausſetzen, daß die Rechte des Verlegers aus dem Verlags 
vertrage höchſt perſönlicher Natur ſind. Nun iſt zwar Goldbaum zuzugeben, 
daß 528 V. G. der Beſtimmung des $ 399 B. G. B. inſofern nahe kommt, 
als insbeſondere dann ein wichtiger Grund zur Verſagung der Zuſtimmung 
des Verfaſſers vorliegt, wenn infolge Anderung der Perſon des ver⸗ 
pflichteten Erwerbers dem Verfaſſer die Vervielfältigung und Verbreitung 
feines Werkes nicht zugemutet werden kann. Aber nur dort, wo das Ver⸗ 
lagsgeſetz überhaupt die Zuſtimmung des Verfaſſers für erforderlich hält, 
iſt die Anwendung des Gedankens des $ 399 B. G. B. in der Faſſung des 
528 V. G. möglich. Wo das Geſetz das Erfordernis der Zuſtimmung des 
Verfaſſers nicht aufſtellt, ift daher auch die Möglichkeit einer Anwendung 
von 8 399 B. G. B. ausgeſchloſſen. 

Ein Verlagsgeſchäft kann als ſolches nicht verpfändet werden, 
denn es iſt ein Handelsgeſchäft, alſo weder eine Sache noch ein Recht. 
Verpfändbar ſind nur die einzelnen zum Geſchäft gehörigen Sachen und 
Rechte (R. G. Z. 68, 49). 

Aus dem gleichen Grunde kann auch ein Zeitungsunternehmen 
nicht verpfändet werden (R. G. Urteil vom 29. 4. 02 III 18 02 und R. G.. 95 
S. 235). Insbeſondere ſtellt, ſoweit ein vom Verleger verſchiedener Heraus⸗ 
geber der Zeitung oder Zeitſchrift exiſtiert, die öffentliche Verſteigerung 
des Zeitungsunternehmens einen unzuläſſigen Eingriff in deſſen Recht dar. 
Dagegen iſt die Verpfändung von einzelnen Beiträgen und Zeitſchrift⸗ 
nummern unbeſchränkt zuläſſig. 

Obwohl das Recht auf Benutzung des Titels übertragbar iſt, iſt es 
kein jelsftändige3 Vermögensobjekt. Denn durch den Titel wird nur das 
Recht zur Herausgabe einer Zeitſchrift unter einem beſtimmten Titel 
individualiſiert (R. G. 29. 4. 02 III 1802). Es iſt daher nicht Gegen ⸗ 
ſtand eines Pfandrechtes (R. G. Z. 68, 49). 

Ein Pfandrecht am Manuſkripte des nicht erſchienenen geſchützten 
Werkes wird dadurch für den Pfandgläubiger begründet, daß der Ver⸗ 
leger als Eigentümer des Manuſkriptes dieſes dem Gläubiger übergibt 
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und beide darüber einig find, daß dem Gläubiger das Pfandrecht daran 
zuſtehen foll ($ 1205 B. G. B.). j 

7. Die Zwangs vollſtreckung in das Verlagsrecht folgt nicht nach dem 
Grundſatze des $ 10 L. U. G. Denn wenn auch das Verlagsrecht feinen 
Inhalt und feine Natur von dem durch ſeine Exiſtenz belaſtetem Urheber ⸗ 
rechte des Verfaſſers hernimmt, iſt es doch ein Recht eigenen Weſens, und 
zwar im weſentlichen vermögensrechtlicher Natur. Es iſt pfändbar, ſoweit 
es übertragbar iſt, gleichgültig ob die Übertragbarkeit auf geſetzlicher Be⸗ 
ſtimmung oder Parteivereinbarung beruht. Soweit die Übertragbarkeit 
von der Zuſtimmung des Verfaſſers abhängt, kann dieſe Zuſtimmung 
nur vom Verleger, nicht etwa vom Gläubiger erzwungen werden. Die 
Zwangsvollſtreckung in das dingliche Verlagsrecht erfolgt nach den Be⸗ 
ſtimmungen des 5 857 Abſ. 1 3. P. O., d. h. durch Pfändung, die nach 
5 857 Abſ. 2 Z. P. O. mit der Zuſtellung des Gebots an den Schuldner, 
ſich der Verfügung über ſein Verlagsrecht zu enthalten, bewirkt iſt, während 
bei der Pfändung einzelner Rechte des Verlegers gegen den Verfaſſer 
dieſer Drittſchuldner iſt, jo daß die Pfändung gemäß 5 829 Z. P. O. erſt mit 
der Zuſtellung des Beſchluſſes an den Verfaſſer, wodurch dieſem verboten 
wird, an den Verleger zu leiſten, als bewirkt anzuſehen iſt. Fit das Verlags⸗ 
recht nicht übertragbar, iſt eine Zwangsvollſtreckung nicht möglich. $ 857 
Abi. 3 8. P. O. findet keine Anwendung, weil nach der durchſchlagenden 
Begründung Riezler's (E. S. 75) dem Verleger auch die Übertragung 
des Rechtes nach der Ausübung verboten fein ſoll. (Im Ergebnis bei« 
ſtimmend de Boor S. 347.) Jedoch iſt in dieſem Falle der Gläubiger 
zu einer Feſtſtellungsklage des Inhaltes legitimiert, daß dem Verfaſſer 
ein wichtiger Grund zur Verweigerung der Zuſtimmung nicht vorliegt. 
Sein rechtliches Intereſſe ergibt ſich aus der von ihm beabſichtigten Pfän⸗ 
dung des Verlagsrechtes. 

Die Verwertung des Pfandrechtes erfolgt gemäß 5857 Abſ. 5 Z. P. O 
durch Veräußerung des Verlagsrechtes. 

Von der Zwangsvollſtreckung in das Verlagsrecht iſt die Zwangs⸗ 
vollſtreckung in die Abzüge des Verlagswerkes zu unterſcheiden. 
Dieſe geſchieht nach den Beſtimmungen der Z. P. O. über die Pfändung 
beweglicher Sachen. Da aber die Zwangsvollſtreckung in die Abzlige 
zuläſſig iſt, muß auch die Verſteigerung der gepfändeten Exemplare als 
Verwertung des Pfändungspfandrechtes zuläffig fein. Das iſt unbeſtritten. 
Dagegen iſt beſtritten, ob dem Erwerber der Abzüge das Recht zuſteht, 
die von ihm erworbenen Exemplare gewerbsmäßig zu verbreiten. Allfeld 
S. 109 geſtattet dieſe Verbreitung nur, wenn das ausſchlie ßliche Ver⸗ 
breitungsrecht in zuläſſiger Weiſe (5 10 L. U. G.) zum Gegenſtand der 
Zwangs vollſtreckung gemacht worden iſt, jo daß der Erwerber mangels 
Zustimmung des Verfaſſers die von ihm erſtandenen Exemplare nur als 
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Makulatur verwerten kann. Dieſe Anſicht geht alſo davon aus, daß dieſe 
Verbreitung ein Eingriff in die ausſchließliche Verbreitungsdefugnis des 
Verfaſſers bzw. Verlegers darſtellt und ſchließt, indem ſie nur die Maku⸗ 
lierung ohne Zuſtimmung des Verfaſſers bzw. Verlegers zuläßt, eine wirt. 
liche Verwertung des Pfändungspfandrechtes aus. Hierbei wird aber 
überſehen (Riezler S. 307 und in L. Z. 1910, S. 646), daß der Erſteher 
der Exemplare das Eigentum an dieſen beweglichen Sachen erwirbt und 
daß (R. G.. 63, 394 ff.) die Verbreitungsbefugnis des Verfaſſers bzw. 
Verlegers an den Exemplaren, an denen ein Dritter Eigentum erworben 
hat, nicht mehr ausgeübt werden kann. Auch die Verſteigerung iſt kein 
Eingriff in das ausſchließliche Verbreitungsrecht, denn es wird hier dieſes 
Recht für den Verbreitungsberechtigten durch die Vollſtreckungsorgane 
aus ſeinem Rechte und kraft dieſes Rechtes ausgeübt, „der mit Willen 
des Verlegers erfolgten Inverkehrſetzung muß in ihrer rechtlichen Wirkung 
die aus ſeinem Rechte im Zwangswege erfolgte Inverkehrſetzung gleich⸗ 
ſtehen“ (Riezler a. A. O.). Mit Erwerb des Eigentums durch die Erſte her 
erliſcht die Verbreitungsbefugnis des Verlegers an dieſen Exemplaren, 
ſo daß, find dieſe der Reſt der Auflage, deren Veranſtaltung dem Verleger 
zuſtand, die Auflage vergriffen und das Verlagsrecht des Verlegers er- 
loſchen iſt. Ein Erſatz der verkauften Exemplare nach $ 7 V. G. kommt 
nicht in Frage. 

Die Zwangsvollſtreckung in das Manuſkript iſt gemäß 5 10 L. U. G. 
gegen den Verſaſſer nur mit feiner Einwilligung zuläſſig; fie erfolgt nach 
89 808 ff. Z. P. O. Der Erwerb des Manuſfkriptes in der öffentlichen Ber- 
ſteigerung gibt nur das Eigentum an dieſer beweglichen Sache, nicht etwa 
das Urheberrecht. 

8. Die Beſtimmungen des 8 28 V. G. gelten auch für den Kommiſſions⸗ 
verlagsvertrag. Zwar iſt dem Kommiſſionär an ſich die Übertragung der 
Rechte nur aus dem Kommiſſionsgeſchäft an einen Dritten unterſagt, 
aver dieſe vom H. G.B. aufgeſtellte Regel muß durch die Beſtimmungen 
des Verlagsgeſetzes ergänzt werden. 

9. Über den Konkurs des Verlegers vergl. 5 36 V. G. 

10. Die Rechte und Verpflichtungen des Verlegers aus dem Verlags⸗ 
vertrage find vererblich. Eine letztwillige Verfügung des Verlegers, 
wodurch dieſer ſeine Rechte an einem einzelnen Verlagswerke einem 
anderen Verleger überträgt, bedarf nicht der Zuſtimmung des Verfaſſers, 
und der Verfaſſer kann auch nicht durch Vertrag unter Lebenden mit dem 
Verleger die Übertragung von Rechten des Verlegers aus dem Verlags⸗ 
vertrage durch Verfügung von Todeswegen ausſchließen ($ 2302 B. G. B.). 
Das gilt auch für das Verlagsrecht, das, weil es nicht Teil des Urheber⸗ 
rechtes, nicht nach 5 8 L. U. G. mit dem Tode des Verlegers erliſcht, wenn 
der Fiskus oder eine andere juriſtiſche Perſon geſetzliche Erben des Ber- 
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legers werden, ſondern das weil, ein das Urheberrecht belaſtendes Nutzungs⸗ 
recht von weſentlich vermögensrechtlicher Natur wie jedes andere Recht 
vererblich iſt (a. A. Riezler S. 351 und Wolf in Iherings Jahrbüchern 44 
S. 361). 

8 29. 

Iſt der Verlags vertrag auf eine beſtimmte Zahl von Auflagen oder 
von Abzügen beſchränkt, ſo endigt das Vertragsverhältnis, wenn die 
Auflagen oder Abzüge vergriffen ſind. 

Der Verleger iſt verpflichtet, dem Berfaſſer auf Verlangen Auskunft 
darüber zu erteilen, ob die einzelne Auflage oder die beſtimmte Zahl 
von Abzügen vergriffen iſt. 

Wird der Verlagsvertrag für eine beſtimmte Zeit geſchloſſen, fo 
iſt nach dem Ablaufe der Zeit der Verleger nicht mehr zur Verbreitung 
der noch vorhandenen Abzüge berechtigt. 

Dieſe Beſtimmung regelt zwei Gründe der Beendigung des Bertragds 
verhältniſſes. 

1. Das Recht des Verlegers bezieht ſich auf eine beſtimmte Anzahl 
von Auflagen oder Abzügen. Das gilt insbeſondere auch dann, wenn 
über Zahl und Höhe der dem Verleger zuſtehenden Auflagen nichts gejagt 
if. Denn nach § 5 V. G. iſt der Verleger in dieſem Falle nur zu einer 
Auflage von höchſtens 1000 Exemplaren berechtigt. In dieſem Falle endet 
das Vertragsverhältnis, wenn die Auflagen oder Abzüge vergriffen find, 
d. h. wenn dem Verleger Abzüge des Verlagswerkes nicht mehr zur Ver 
fügung ſtehen (vergl. S. 83). Der Begriff des Vergriffenſeins hängt 
nicht von der Nachfrage nach dem Werke ab, ſondern lediglich von 
der Zahl der dem Verleger noch zur Verfügung ſtehenden Feſtlegungs⸗ 
exemplare. Das Vertragsverhältnis dauert fort, auch wenn leine Nach⸗ 
frage nach dem Werke beſteht, dieſes ſomit unverkäuflich geworden iſt. Der 
Verleger bleibt zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung 
des Werkes verpflichtet, ift aber in dieſem Falle berechtigt, vom Verlags- 
vertrage zurückzutreten und den Auflagereſt zu verramſchen oder zu maku⸗ 
lieren (L. G. Leipzig in G.R. U. 09, S. 213). Der Verfaſſer andererſeits 
kann beim langſamen Abſatze, wenn er ein Intereſſe an dem baldigen 
Erſcheinen einer neuen Auflage hat, nur durch Ausübung ſeines Auftaujs- 
rechtes nach $ 26 V. G. bewirken, daß die alte Auflage vergriffen iſt und 
der Verleger ſich nun nach 5 17 V. G. über Veranſtaltung einer neuen 
Auflage entſchließen muß. 

Vergriffen iſt die Auflage auch nach dem Verkaufe der Reſt⸗ 
vorräte an den Reiſebuchhändler oder nach ihrer Makulierung. Steht 
dem Verleger dagegen das Recht zur Veranſtaltung weiterer Auf 
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lagen zu, iſt dieſes Recht durch Verramſchung oder Makulierung der 
Vorräte nicht erloſchen. Denn in dieſer Verfügung des Verlegers iſt weder 
ein Verzicht auf das Verlagsrecht zu erblicken, da ein einjeitiger Verzicht 
hierauf unzuläſſig iſt, noch, ſofern der Berfaffer dieſem Vorgehen zuge- 
ſtimmt hat, eine vertragsmäßige Aufhebung des Vertragsverhältniſſes. 
Vielmehr ift nur das Recht und die Verpflichtung des Verlegers an dieſer 
einen Auflage aufgehoben worden. 

2. Bezieht ſich dagegen das Recht des Verlegers unbeſchränkt auf 
alle Auflagen, und iſt die Zahl der Abzüge nicht beſchränkt, ſo endet 
das Verlagsrecht mit dem Ende der Urheberrechtsfriſt, aber nicht das 
Vertrags verhältnis (oben S. 14), ſofern nicht etwas anderes zwischen den 
Parteien vereinbart worden iſt. Denn hier geht der Wille der Parteien 
auf eine vom Verleger für die Dauer irgendeiner Nachfrage auszu⸗ 
uͤbende Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes. Auch dieſer Vertrag 
iſt nicht, wie Goldbaum S. 323 annimmt, auf ewige Zeiten geſchloſſen, 
denn er ſteht unter der Kündigungsmöglichkeit des $ 626 B. G. B., und dieſe 
Möglichkeit iſt auch dem Verleger bei Unverkäuflichkeit des Werkes in 
dieſem Falle gegeben. Läuft dann der Verlagsvertrag nach Ablauf der 
Urheberrechtsfriſt wieder, fo ift der Verfaſſer auch in dieſer Zeit verpflichtet, 
eine Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbr itung des Werker zu 
unterlaſſen. Die Ausnahmevorſchrift des $ 39 Abſ. 3, die Allfeld S. 498 
anzieht, greift nicht ein, da fie ſich nur auf einen Verlagsvertrag bezieht, 
der über ein gemeinfteies Werk abgeſchloſſen wird, nicht dagegen auf einen 
Verlagsvertrag über ein geſchütztes Werk, das während der Dauer des 
Verlagsvertrages gemeinfrei wird. Daß trotz eines ſolchen unbegrenzt 
abgeſchloſſenen Verlagsvertrages der Verleger zwar nicht das Urheberrecht 
des Verfaſſers, wohl aber den Vertrag verletzt, wenn er ohne Zuſtimmung 
des Berfaljer eine neue oder höhere Auflage erſcheinen läßt (K. G. in 
M. u. W. 20, 165), iſt S. 67 ausgeführt. 

3. Ein auf die Dauer des Urheberrechts des Verfaſſers, und zwar 
für alle Auflagen geſchloſſener Verlagsvertrag richtet ſich hinſichtlich feiner 
Dauer nach den z. Z. des Verlagsabſchluſſes geltenden Beſtimmungen. 
Durch eine Verlängerung der Schutzfriſt wird der Verlagsvertrag nicht 
verlängert. 

4. Iſt die Dauer des Verlagsvertrags nach Zeit beſtimmt, fo endet 
er mit Ablauf der Zeit. Innerhalb dieſer Zeit kann der Verleger mangels 
anderweitiger Vereinbarung beliebig viele Auflagen von beliebiger Höhe 
herſtellen. Die deim Ablauf der Zeit noch vorhandenen Exemplare darf 
der Verleger aber nicht mehr gewerbsmäßig verbreiten. Ein Verſtoß 
hiergegen bedeutet eine Urheberrechtsverletzung. Doch ſteht dem Verleger 
frei, vor Ablauf ſeiner Berechtigungsfriſt ſeine Vorräte im Reſtbuchhandel 
zu verkaufen (Riezler S. 364), und da durch Verkauf ſeitens des ver⸗ 
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breitungsberechtigten Verlegers deſſen ausſchließliches Verbreitungsrecht 
erloſchen iſt (oben S. 54), kann der Verfaſſer gegen den gewerbsmäßigen 
Verkauf dieſer Exemplare durch den Reiſebuchhändler nichts einwenden. 
Dagegen würde der Verleger (beiſtimmend Voigtländer⸗Fuchs S. 341) 
dann eine Vertragsverletzung begehen, wenn er dieſe Vorräte vor Ablauf 
der Friſt zum Zwecke des Vertriebs durch den Reſtbuchhandel herſtellt, 
weil dieſes nicht die von den Parteien gewollte Weiſe der Verbreitung 
des Werkes iſt. Der Anſpruch des Verfaſſers beſchränkt ſich in dieſem Falle 
auf Schadenerſatz (beiſtimmend Heiniz⸗Marwitz S. 86). Ein Anſpruch 
des Verfaſſers auf Vernichtung der Exemplare beſteht nicht, weil ihre 
Herſtellung nicht widerrechtlich war. 

Um die für den Verleger harten Folgen der Nichtberechtigung der 
noch vorhandenen Vorräte nach Friſtablauf abzuſchwächen, enthalten 
ſolche Verträge meiſt die Klauſel, daß der Verfaſſer mit Ablauf des Ver⸗ 
trages die Verpflichtung hat, die beim Verleger noch vorhandenen Be⸗ 
ſtände zum Vorzugspreiſe des $ 26 V. G. zu übernehmen, insbeſondere, 
wenn der auf Zeit abgeſchloſſene Vertrag durch eine Kündigung des Ver · 
jaſſers endet. 

5. Da der Verfaſſer, wenn dem Verleger das Recht auf Veranſtaltung 
einer beſtimmten Anzahl von Auflagen oder Abzügen eingeräumt iſt, 
ein Intereſſe daran hat, zu erfahren, wann mit Beendigung dieſes Rechtes 
durch Vergriffenſein der Auflage bzw. Abdrücke zu rechnen ift, um recht⸗ 
zeitig einen neuen Verlagsvertrag über weitere Auflagen abſchließen zu 
können, hat er jederzeit das Recht, von dem Verleger darüber Auskunft 
zu verlangen, wie hoch der Beſtand der dem Verleger noch zur Verfügung 
ſtehenden Exemplare des betreffenden Verlagswerkes iſt. Der Verleger 
hat ſeiner Verpflichtung durch Vorlegung eines Beſtandsverzeichniſſes 
nachzukommen. Ein Recht, die Bücher des Verlegers einzuſehen, beſteht 
für den Verfaſſer nicht (beiſtimmend Heiniz⸗Mar witz ©. 86). 

6. Iſt das Werk bereits vollendet, iſt der Tod des Verfaſſers ohne 
Einfluß auf den Verlagsvertrag. Die Rechte und Verpflichtungen des 
Verfaſſers gehen auf feine Erben über. Iſt das Werk noch nicht 
vollendet, gilt 5 34 V. G. 


8 30. . 

Wird das Werk ganz oder zum Teil nicht rechtzeitig abgeliefert, 

ſo kann der Verleger, ftatt den Anſpruch auf Erfüllung geltend zu machen, 
dem Berfaſſer eine angemeſſene Friſt zur Ablieferung mit der Erklärung 
beftimmen, daß er die Annahme der Leiſtung nach dem Ablaufe der 
Friſt ablehne. Zeigt ſich ſchon vor dem Zeitpuntt, in welchem das Werk 
nach dem Vertrage abzuliefern iſt, daß das Werk nicht rechtzeitig ab⸗ 
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geliefert werden wird, ſo kann der Verleger die Friſt ſofort beſtimmen; 
die Friſt muß ſo bemeſſen werden, daß ſie nicht vor dem bezeichneten 
Zeitpunkt abläuft. Nach dem Adlanje der Friſt iſt der Verleger be: 
rechtigt, von dem Vertrage zurückzutreten, wenn nicht das Werk recht⸗ 
zeitig abgeliefert worden iſt; der Anſpruch auf Ablieferung des Werkes 
iſt ausgeſchloſſen. 

Der Beſtimmung einer Friſt bedarf es nicht, wenn die rechtzeitige 
Herſtellung des Werkes unmöglich iſt oder von dem Verfaſſer verweigert 
wird oder wenn der ſofortige Rücktritt von dem Vertrage durch ein 
befonderes Intereſſe des Verlegers gerechtfertigt wird. 

Der Rücktritt iſt ausgeſchloſſen, wenn die nicht rechtzeitige Ab⸗ 
lieferung des Werkes für den Verleger nur einen unerheblichen Nachteil 
mit ſich bringt. 

Durch dieſe Vorſchrift werden die im Falle des Verzugs des Ber: 
faſſers dem Verleger zuſtehenden Rechte nicht berührt. 

Bezüglich der Rechtsfolgen der Nichterfüllung des Verlagsvertrages 
gibt das Verlagsgeſetz nur Einzelbeſtimmungen für den Rücktritt des 
Verlegers, im übrigen gelten die Beſtimmungen des B. G. B. 


1. Bewirkt der Verfaſſer die ihm nach dem Verlags vertrage obliegende 
Leiſtung nicht oder nicht rechtzeitig (d. h. innerhalb der vertraglich feR- 
geſetzten Friſt bzw. beim Fehlen einer ſolchen Beſtimmung nicht innerhalb 
der Friſt des $ 11 Abſ. 2 V. G.), fo kann der Verleger Klage auf Erfüllung 
erheben, und zwar geht dieſe, ſofern das Werk bereits fertig oder nach 
Anſicht des Verfaſſers in druckjertigem Zuſtande vorliegt, auf Erbringung 
der vertraglichen Leiſtung, alſo auf Ablieferung des Manuffriptes und 
auf Zegründung des Verlagsrechtes, ſoweit das im Verlagsvertrage vor⸗ 
geſchen. Die Zwangsvollſtreckung bzw. der Ablieferung des Manufkriptes 
regelt ſich nach 5 883 Z. P. O., für die Abgabe der Willenserklärung des 
Verfaſſers zur Beſtellung des Verlagsrechtes gilt 5891 Z. P. O. Iſt dagegen 
das Werk erſt noch herzuſtellen, iſt eine Klage überhaupt nur möglich, 
wenn das Werk im Verlagsvertrage eindeutig genau bezeichnet ift, und 
zwar geht auch in dioſem Falle der Klagantrag auf Ablieferung des 
Manuſlriptes und ev. Begründung des Verlagsrechtes. Eine Klage auf 
Herſtellung des „Werkes“ iſt (beiſtimmend Goldbaum S. 325) ausge⸗ 
Ichlafien, weil die Beſtimmungen des 5 30 V. G. ſich auf das abzuliefernde 
„Werl“, mithin das Manuſlript, beziehen. Der Veilagsvertrag gibt dem 
Verleger niemals das Recht, zu ſordern, daß der Verfaſſer nach einer 
beſtimmten Richtung tätig wird, ſondern lediglich den Anſpruch auf Ab⸗ 
lieſerung des Manwiiriptes und Beſtellung des Verlagsrechtes, ſobalb 
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das Manuffript fertig oder nach Anſicht des Verfaſſers druckreif vorliegt. 
Die Zwangsvollſtreckung erfolgt auch in dieſem Falle nach $ 883 3. P. O. 

Dieſe Erfüllungsanſprüche ſtehen dem Verleger auch dann zu, wenn 
der Verfaſſer bereits einen Teil des Manuſkriptes abgeliefert hat und der 
Verleger entgegen feiner Verpflichtung des 3 15 V. G. bereits vor Zugang 
des vollſtändigen Manuſktriptes mit der Vervieljältigung begonnen hat. 
Erſcheint das Werk in Abteilungen, fo bezieht ſich der Anſpruch des Ver- 
legers auf Erfüllung auf jede noch ausſtehende Abteilung (beiſtimmend 
Heinitz⸗Marwiß ©. 88). 

Über den Fall der Unmöglichkeit der Ablieferung des Manuſkriptes 
wegen Untergang vergl. $ 33 V. G. 

2. Statt des Auſpruches auf Erfüllung kann der Verleger vom Verlags 
vertrage zurücktreten unter folgenden Vorausſetzungen: 

a) Der Verleger muß dem Verfaſſer zur Ablieferung des Werkes 
eine ange meſſene Friſt ſetzen mit der Erklärung, nach fruchtloſem 
Ablaufe dieſer Friſt die Annahme der Leiſtung ablehnen zu wollen. Da 
die Friſt zur Ablieferung des Werkes, alſo zur Einigung und Übergabe 
im Sinne des $ 9 V. G. beſtimmt iſt, iſt die Angemeſſenheit der Friſt nur 
darnach zu beurteilen, ob die zur Einigung und Übergabe notwendige 
Handlung und Erklärung des Verfaſſers nach den Umſtänden des Falles 
innerhalb dieſer Friſt vorgenommen werden können. Die Friſt braucht 
nicht fo lang bemeſſen zu ſein, daß der Verfaſſer das Manujfript des 
Werkes noch herſtellen kann, ſofern er nach dem Vertrage nach $ 11 Ad}. 2 
VB. G. das Manuſkript bei Beginn des Friſtlaufs hätte abliefern müſſen. 
Insbeſondere kann der Verleger die Nachfriſt mit der Annahmeablehnung 
auch bereits vor Ablauf der Friſt ſetzen, innerhalb deren das Werk vertrags⸗ 
gemäß oder nach $ 11 V. G. abgeliefert werden mußte, wenn ſich bereits 
bei Setzung der Nachfriſt zeigt, daß eine rechtzeitige Ablieferung des 
Manufkriptes ausgeſchloſſen iſt. Iſt die Friſt zu kurz, fo ſetzt die Friſt⸗ 
beſtimmung des Verlegers die angemeſſene Friſt in Lauf. Der Verfaſſer 
kann alſo, wenn überhaupt noch innerhalb der angemeſſenen Friſt, noch 
nach Ablauf der ihm vom Verleger geſetzten Friſt das druckfertige Manuſkript 
abliefern und ſo das Rücktrittsrecht des Verlegers ausſchalten. Nach Ablauf 
der angemeſſenen Friſt it eine einſeitige Verlängerung nicht zuläſſig, 
wohl aber eine vertragliche Vereinbarung, daß eine neue Friſt laufen ſoll, 
die in dieſem Falle aber nicht angemeſſen zu ſein braucht (R. G. in L. 3. 
1917, 1240). Die Friſtbeſtimmung, eine einſieitige empfangsbedürftige 
Willenserklärung im Sinne des $ 130 BGB., muß ſo deutlich erfolgen, 
daß der Verfaſſer aus dieſer Erklärung erkennt, daß der Verleger den 
Anſpruch auf Erfallung für den Fall der Erbringung der Leiſtung nicht 
innerhalb dieſer Friſt endgültig aufheben will. Ein Vorbehalt, nach Ablauf 
der Friſt vom Verlagsvertrage zurücktreten zu wollen (R. G.. 91, 164) 
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oder lediglich die Auſſorderung an den Verfaſſer, ſich binnen der Friſt 
über Ablieferung des Manuſtriptes zu erklären, auch wenn der Verleger 
für den Fall des Friſtablauſes die Annahme des Manuſtriptes zu ver. 
weigern verſichert (R. G.. 101, 399), genügt nicht. Die Erklärung des 
Verlegers iſt mit der Fuftfegung zu verbinden oder muß wenigſtens in fo 
enger Zeitfolge hintereinander erfolgen, daß Friſtſeung und Androhung des 
Rüdirittes noch als verbunden anzufehen find (R. G. bei Gruchot 61, S. 297). 

Die Setzung der Friſt iſt nach der konſtanten Rechtſprechung des 
Reichsgerichts üderflüſſig, wenn der Schuldner die Leiſtung endgültig 
und beſtimmt verweigert. Hierzu gehört (R. G. in M.u. W. 20, 145), 
daß die tatſächlichen Umſtände keinen Zweifel darüber laſſen, daß der 
Verfaſſer auch bei Setzung der Nachfriſt ſeiner Verpflichtung nicht nach⸗ 
kommen wird, ſo daß alſo die Setzung der Nachfriſt zur leeren Form herab⸗ 
finken würde. Bloße Meinungsverſchiedenheiten über Inhalt des Ver⸗ 
trages oder Umfang der vertraglichen Verpflichtung erübrige die Friſt⸗ 
ſetzung noch nicht. Bei dem perſönlichen Vertrauensverhältnis genügt 
aber (R. G. Z. 74, S. 359), wenn nach der Lage des Einzelfalles der Ver⸗ 
leger kein Vertrauen mehr zu dem Verfaſſer haben kann. Ebenſo iſt eine 
Nachfriſtſetzung entbehrlich, wenn die rechtzeitige Ablieferung des 
Manufkriptes dadurch unmöglich iſt, daß das Werk nicht rechtzeitig her⸗ 
geſtellt wird oder wenn ein beſonderes Intereſſe des Verlegers an der 
rechtzeitigen Ablieferung des Werkes ſeinen ſofortigen Rücktritt vom 
Verlagsvertrage rechtfertigt. Letzteres gilt insbeſondere, wenn das Werk 
zu emer beſtimmten Gelegenheit erſcheinen ſoll, das Erſcheinen zu dieſem 
Zeitpunkte aber weſentlich für die Exiſtenz oder wirtſchaftliche Verwertung 
des Werkes iſt, jo daß ein nachträgliches Erſcheinen bedeutungs⸗ 
los iſt, oder wenn (Allfeld S. 504) das Warten auf die Ab⸗ 
lieferung eines verſprochenen Beitrages zu einem Sammelwerke das 
Erſcheinen des Sammelwerkes verzögern würde. Gerade bei Sammel⸗ 
werken, bei denen es ſich ja um die Beiträge verſchiedener Verfaſſer 
handelt, fo daß durch die nicht rechtzeitige Ablieferung eines Manuſkriptes 
das Erſcheinen des ganzen Sammelwerkes gefährdet wird, iſt die Vorſchrift 
des $ 30 V. G. ſtreng gegen den Verfaſſer auszulegen. Insbeſondere if 
bei Bemeſſung der Friſt zu beachten, daß ſie nur fo lang zu fein braucht, 
daß der Verleger noch Gelegenheit hat, nach ihrem Ablaufe Erſaß für den 
durch ſeinen Rucktritt ausgefallenen Beitrag ſich zu verſchaffen, ohne damit 
den Zeitpunkt des Erſcheinens des Sammelwerkes verſchieben zu müſſen 
(beiſtimmend Elſter in Jberings Jahrbüchern Bd. 66, S. 106 ff.). 

b) Nach fruchtloſem Ablaufe der Friſt iſt der Verleger berechtigt, 
aber nicht verpflichtet, vom Verlagsvertrage zurückzutreten. Sein Anſpruch 
auf Ablieferung des Werkes erliſcht dagegen bereits mit Ablauf der Nach⸗ 
friſt. Der Rücktritt, eine einſeitige empfangsbedürftige Willenserklärung 
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iſt dem Berjaffer gegenüber zu erklären. Die Ausübung dieſes Rücktritts ⸗ 
rechtes iſt zwar an keine Friſt gebunden, jedoch kann in einer nach Treu 
und Glauben verzögerten Ausübung dieſes Rechtes ein Verzicht auf das 
Recht erblickt werden (R. G. in 2.3. 1913, 381) und der Verfaſſer kann 
ſeinerſeits dem Verleger zur Ausübung ſeines Rechtes eine Friſt ſetzen 
mit der Wirkung, daß nach derem fruchtloſen Ablaufe der Verleger ſein 
Rücktrittsrecht nicht mehr ausüben kann, daß vielmehr dann ein Vertrags- 
verhältnis zwiſchen den Parteien nicht mehr beſteht, daß jeglicher 
Anſpruch der Parteien gegeneinander verwirkt iſt. Erübrigt ſich dagegen 
die Stellung einer Nachfriſt, fo muß der Rücktritt vom Verleger unver- 
züglich erklärt werden. 

Ein Verſchulden des Verfaſſers wird nicht vorausgeſeßt. 

Über die Wirkung des Rücktritts vergl. 55 37, 39 VB. G. 

e) Der Rücktritt iſt ausgeſchloſſen, wenn die nicht recht⸗ 
zeitige Ablieferung des Manufkriptes für den Verleger nur einen 
unerheblichen Nachteil mit ſich bringt, wofür der Verfaſſer beweis⸗ 
pflichtig iſt. 

d) Durch das Rücktrittsrecht verlieren, trotzdem der Rücktritt rück⸗ 
wirkende Kraft hat, Verletzungen des Verlagsrechtes nicht ihren Charakter 
einer Urheberrechtsverletzung. Dritten gegenüber iſt inſoweit das 
Verlagsrecht des Verlegers als beſtehend anzuſehen (beiſtimmend 
de Boor S. 321). 

3. Durch die zu 1 und 2 erläuterten Beſtimmungen werden die 
dem Verleger nach den Vorſchriften des B.G. B. zuſtehenden aus 
Verzug des Verfaſſers begründeten Rechte nicht berührt. Der 
Verleger hat aljo, liegt ein Verzug des Verfaſſers vor (35 284, 
285 B. G. B.), die Wahl, ob er nach Ablauf feiner Friſt gemäß 
9 30 VB. G. vom Vertrage zurücktreten will oder Schadenerſatz wegen 
Nichterfüllung verlangen will. Aber im Falle des Rücktritts iſt 
der Verfaſſer in dieſem Falle auch verpflichtet, den durch ſeinen 
Verzug dem Verleger entſtehenden Schaden zu erſetzen ($ 286, 
Abſ. 1 B. G. B.). 

Bei Stellung der Nachfriſt braucht der Verleger noch nicht 
zu erklären, welche der beiden Rechte er für den Fall des 
Ablaufes der Nachfriſt erwählen wird. Hat er aber mit Setzung 
dieſer Friſt bereits die Wahl getroffen und dem Verfaſſer mit⸗ 
geteilt, iſt er hieran gebunden. Dagegen bindet die Erklärung des 
Verlegers, daß er nach Ablauf Schadenerſatz verlangen werde, 
den Verfaſſer nicht. Er kann, weil hier noch keine beſtimmte 
Erklärung vorliegt, nach Ablauf der Friſt vom Verlags vertrage 
zurücktreten (R. G. B. 85, 280 und KN. G.. 109, 184, ungenau Gold- 
baum S. 328). 
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8 31. 

Tie Vorſchriften des § 30 finden entſprechende Anwendung, wenn 
das Werk nicht von vertragsmäßiger Beſchaffengeit iſt. 

Beruht der Mangel aufeinem Umſtand, den der Berfafjer zu vertreten 
hat, ſo kann der Verleger ſtatt des im 8 30 vorgeſehenen Rücktrittrechts 
den Anſpruch auf Schadenserſatz wegen Nichterfüllung geltend machen. 

Entſprechend dem zu 5 31 V. G. Ausgeſührten ſteht dem Verleger, 
wenn das Werk nicht von vertragsmäßiger Beſchafſenheit iſt, neben der 
Klage auf Erfüllung, d. h. Ablieferung eines Werkes von vertragsmäßiger 
Beſchaffenheit ein weiteres Rücktrittsrecht unter den Vorausſetzungen 
des $ 31 V. G. zu. 

1. Das Werk, d. h. das Manufftipt, iſt dann nicht von vertrags mäßiger 
Beſchaffenheit, wenn es nicht druckreif ift. Im Gegenſaß zu $ 30 V. G. 
{oben S. 120) wird hier objektive Druckreife gefordert, während nach 
9 30 V. G. die ſubjektive Druckreife genügt, um den Anſpruch des Verlegers 
auf Ablieferung des Manufkriptes auszulöſen. Üder den Begriff der Drud- 
reife vergl. $ 10 V. G. 

Dagegen verliert das Manufſkript nicht dadurch feine vertragsmäßige 
Beſchaffenheit, daß es einen größeren Umfang hat als bei Vertrags- 
abſchluß vereinbart. Denn der Umfang iſt keine Eigenſchaft des Werkes, 
ſondern bedeutet das Werk in ſeiner Erſcheinungsform, die das Werk felsit 
ausmacht (vergl. Hoffmann in G. R. U. 1915, S. 191 ff.), während 
die vertragsmäßige Beſchaffenheit ſich auf den äußeren Zuſtand des 
Manuſkriptes bezieht. Der Verleger kann alſo aus dieſen Gründen das 
Werk nicht zurückweiſen (a. A. O. L. G. Colmar in 2.3. 1909, S. 953), iſt 
aber andererſeits auch nur verpflichtet, das Honorar für den vereinbarten 
Bogenumfang zu begleichen, gleichgültig, ob das Werk größeren oder 
kleineren Umfang hat, als nach der Vereinbarung angenommen (vergl. 
oben S. 97). Beachtlich im Sinne des $ 31 V. G. iſt die Anderung der 
Bogenzabl dagegen dann, wenn das dem Verleger vorgelegte Werk nicht 
mit dem identiſch iſt, über das der Verlagsvertrag abgeſchloſſen ift, wenn 
3. B. ſtait eines kurzen Kommentars der Verfaſſer einen großen Kommentar 
geliefert hat; denn dann liegt im Hinblick auf das Werk, an dem der Ver⸗ 
leger das Verlagsrecht zu beſtellen ſich verpflichtet hat, ein aliud vor. 
Auch dann iſt der Umfang des Werkes nicht Eigenſchaft des Werkes, ſondern 
die vertraglichen Abmachungen betreffen in dieſem Falle die Auswahl⸗ 
tätigkeit, die der Verfaſſer bei der Fülle des bei der Abfaſſung feines Kom⸗ 
mentars zu verwertenden Materials zu treffen hat. Beſtimmte Geſichts⸗ 
punkte entſprechend dem wirtſchaftlichen Zwecke des Verlagswerkes find 
zu Richtlinien des Verfaſſers bei Schaffung feines Werkes gemacht worden. 
Sie betreffen den Inhalt des Werkes, indem der Verfaſſer hierdurch ge⸗ 


$ 31. Weiteres Rückteittsrecht. 125 


nötigt ift, feine Darſtellung dieſem wirtſchaftlichen Zwecke anzupaſſen, 
was natürlich ſich auch äußerlich am Umfange des Werkes dokumentiert. 
Daß dadurch der Verlagsvertrag nicht zum Werkvertrage wird, ſoll im 
Hinblick auf $ 47 V. G. ausdrücklich hervorgehoben werden. 

Innere Mängel, alſo Qualitätsmängel des Werkes, find un- 
beachtlich. „Der Verleger darf ſich nicht zum Beurteiler des Werkes 
aufwerfen, und die literariſche Kritik kann nicht die juriſtiſchen Folgen des 
Verlagsgeſchäftes berühren“ (Kohler S. 308). Der Verfaſſer übernimmt 
durch Abſchluß des Verlags vertrages keine Haftung für die innere Qualität 
des Werkes. Sache des Verlegers iſt es vielmehr, ſich über die Cualität 
(bezüglich der äußeren gilt $ 10 V. G.) fein Urteil vor Abſchluß des Verlags- 
vertrages zu bilden, während bei einem Verlags vertrage über ein noch zu 
ſchaffendes Werk der Verleger auf eine ſolche Unterſuchungsmöglichkeit 
von vornherein verzichtet, ohne daß aber irgendein Maßſtab für die 
Qualität des Werkes vertraglich fefigelegt wird. Das Riſiko der Verwert⸗ 
barkeit des Werkes liegt beim Verleger, der dieſes Riſiko lediglich durch 
Beteiligung des Verfaſſers am Reingewinne oder Abſatze auf dieſen teil⸗ 
weiſe abwälzen kann. So auch R. G. in L. Z. 1913, S. 474, das ausdrücklich 
dem Verleger ein Rücktrittsrecht aus $ 31 V. G. verſagt, auf Grund un⸗ 
günſtiger Kritiken über die Werke des Verfaſſers und ſeine literariſche 
Tätigkeit gerade im Hinblick auf die Riſikoübernahme des Verlegers durch 
Abſchluß des Verlagsvertrages, und auch O. L. G. Kolmar (2.3. 1909, 
S. 953) läßt ausdrücklich Bemängelung des Inhaltes des Werkes, die 
deſſen wirtſchaftliche Bedeutung ſchmälern, nicht als Grundlage für einen 
Rücktritt des Verlegers nach $ 31 V. G. gelten. 

Von dieſem Qualitätsmangel, die den Ausfall des Fruchtgenuſſes 
beſtimmen, iſt aber zu unterſcheiden die „Ausgabefähigkeit“ (Kohler 
a. a. O.) des Werkes, d. h. es wird beim Verlagsvertrage vorausgeſetzt, 
daß das Werk ſo beſchaffen iſt, daß der Verleger es, ohne damit ſeiner 
Perſönlichkeit oder ſeinem Verlagsgeſchäfte Abbruch zu tun, in den Verkehr 
bringen kann. Hierzu gehört vor allen Dingen die Vollſtändigkeit des 
Werkes, d. h. eine innerlich und äußerlich abgeſchloſſene Darſtellung, die 
insbeſondere dann nicht vorliegt, wenn weſentliche Teile des betreffenden 
Gebietes im Werke des Verfaſſers fehlen. So wird bei einem Verlags⸗ 
vertrage über eine ÜUberſetzung eines ausländiſchen Originalwerkes zwar 
für eine fehlerfreie Uberſetzung weder garantiert, noch iſt dies Voraus- 
ſetzung des Vertrages, wohl aber wird vorausgeſetzt, daß die Uderſetzung 
ein deutſches Werk darſtellt, alſo in korrektem Deutſch geſchrieben iſt. Eseniv 
iſt mangels ausdrüdlicher vertraglicher Vereinbarung der Verfaſſer nicht 
verpflichtet, nur unverwendetes Originalmaterial zu bringen (O. L. G. 
Frankfurt Das Recht 1904, S. 580). Er kann vielmehr bei ſeinem Verlags- 
werke auch früher von ihm veröffentlichte Beiträge verwenden. 
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Sind über Inhalt des Werkes im Verlagsvertrage Vereinbarungen 
geitojien worden, jo muß der Verfaſſer dieſe einhalten. So z. B., wenn 
ein Schulbuch für eine beſtimmte Schulklaſſe hergeſtellt werden ſoll, oder 
wenn der Verfaſſer, fo insbeſondere bei Neuauflagen wiſſenſchaftlicher 
Werke, ſich verpflichtet hat, das Werk auf den neuſten Stand wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung zu bringen. Auch hier wird eine beſondere Beſchaffenheit 
des Werkes, nicht eine innere Qualität zum vertraglichen Grundjage 
gemacht. Aber das Vorhandenſein dieſer Eigenſchaſten wird in die Ent- 
ſcheidung des Verfaſſers gebracht. Auch hier berechtigt den Verleger 
Kritik am Werke nicht zum Rücktritt. Dagegen lann ſich mit Kohler a. a. O. 
der Verleger das Vorhandenſein beſtimmter, nach objektiv wiſſenſchaftlichen 
Merkmalen feſtſtellbare Eigenſchaften zuſichern laſſen, und ihr Fehlen 
würde dem Werke die vertragsmäßige Beſchaffenheit nehmen. Unhaltbar 
find (vergl. die betreffenden Ausführungen Goldbaums S. 328) die 
Ausführungen des Kommiſſionsberichts, daß eine vertragliche Beſchaffenheit 
dann nicht vorliege, wenn ein Plan über die Abfaſſung des Werkes ge⸗ 
troffen ſei. Verfehlt Voigtländer⸗Fuchs ©. 346, der die Beſtimmung 
des 5 633 B. G.B als ähnlich angewendet wiſſen will in Verkennung der 
Sachlage, daß es ſich um das Manufkript, den Niederſchlag geiftiger, form- 
gebender Tätigkeit handelt. Verfehlt das Urteil des O. L. G. Dresden 
(in Sächs. Archiv f. Rechtspflege Bd. 3, S. 391 ff.), wonach der Berjaffer 
gemäß 5 276 B. G. B. bei Herſtellung ſeines Werkes Vorſatz und Fahr⸗ 
läſſigkeit zu vertreten habe. Vielmehr übernimmt der Verfaſſer bei Ab⸗ 
ſchluß des Verlagsvertrages keine Haftung für die innere Qualität des 
Werkes. 

Anders dagegen, wenn das vom Verfaſſer auf Grund des Verlags vertrages 
geſchaffene Werk nicht die Materie betrifft, die Gegenſtand der Abmachung 
bildet, wenn z. B. ſtatt eines Lehrbuches über das bürgerliche Recht der Ber- 
faſſer nur ein ſolches über einen Teil daraus geſchrieben hat, denn dann liegt 
hinſichtlich der Leiſtung des Verfaſſers ein aliud vor. Das gleiche gilt, 
wenn das dem Verleger vorgelegte Werk nicht die Arbeit des Verlag⸗ 
gebers iſt. Dann fehlt nicht etwa dem Werke eine vertragsmäßige Be⸗ 
ſchaffenheit, ſondern die vom Verlaggeber verlangte Leiſtung iſt — gleich ⸗ 
gültig ihre Qualität — eine ganz andere, als die nach dem Vertrage vom 
Verfaſſer zu erbringe nde höchſt perſönliche Leiſtung. Dagegen ift (beiſtimmend 
Goldbaum S. 329) ein Verlagsvertrag über ein unſittliches Werk nichtig 
{5 138 Abſ. 1 B. G. B., R. G. Z. 65, S. 42), desgl. über ein Plagiat, auch 
wenn der durch das Plagiat Verletzte nachträglich der Veröffentlichung 
zuſtimmt (R. G.. 74, S. 359). Ein Rücktritt kommt jedoch in beiden Fällen, 
da hier ein rechtsgültiger Verlagsvertrag überhaupt nicht beſtanden hat, 
nicht in Frage. Dagegen hat der Verleger ein Leiſtungsverweigerungs⸗ 
recht (nicht Rücktrittsrecht wie Heinig-Marmik S. 92 annimmt), wenn 
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er ſich durch das Erſcheinen des Werkes einer Verurteilung auf Unter- 
laſſung der Verbreitung des Werkes ausſezen würde (R. G.. 84, S. 295). 
2. Ein Anſpruch auf Schadenserſatz ergibt ſich für den Verleger 
aus 331 V. G. im Falle des Verzugs ($ 30 Abſ. 4 V. G.) und wenn der Man⸗ 
gel des Manuſkriptes auf einem Umſtande beruht, den der Verfaſſer für 
ſich oder feinen Erfüllungsgehilſen (5 278 B. G. B.) zu vertreten hat. 
Der Verfaſſer iſt nach 83 282 B. G. B. dafür beweispflichtig, daß der 
Mangel auf einem von ihm nicht zu vertretenden Umſtand beruht. 


3. Wenn das Manufkipt nicht die vertragsmäßige Beſchaffenheit 
aufweiſt, braucht der Verleger das Anerbieten des Verfaſſers, die 
Mängel zu beſeitigen, nach Ablauf der Nachfriſt nicht mehr anzunehmen. 
Daß er ſelbſt zur Beſeitigung der Mängel nicht berechtigt iſt, ergibt ſich 
aus 5 13 V. G. Dagegen bedeutet die Herſtellung eines leſerlichen Manu · 
ſkriptes auf Grund des ſchwer entzifferbaren keine Veränderung des Werkes, 
vielmehr iſt der Verleger hierzu berechtigt und kann von dem Verfaſſer 
ſogar Erſatz der hierfür gemachten Aufwendungen verlangen (Allfeld 
S. 507). 


8 32. 

Wird das Werl nicht vertragsmäßig vervielfältigt oder verbreitet, 
fo finden zugunſten des Berfaſſers die Vorſchriften des § 30 entſprechende 
Anwendung. 

Entſprechend der Beſtimmung des 5 30 V. G. regelt das Verlagsgeſetß 
nur den Fall des Rücktritts des Verfaſſers in einem Sonderfalle. Die 
anderen aus der nicht vertragsmäßigen Er füllung der Verpflichtung des 
Verlegers auf Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes ſich er⸗ 
gebenden Anſprüche des Verfaſſers bleiben daneben beſtehen, und ebenſo 
werden durch dieſe Sondervorſchrift des Verlagsgeſetzes (wie auch durch 
95 17, 31, 32 V. G.) die allgemeinen Vorſchriften des B.G. B. über den 
Rücktritt nicht berührt. Dieſe gelten vielmehr neben dieſer Sondervorſchrift, 
ſo daß, falls eine der Parteien mit einer als Hauptleiſtung anzuſehenden 
vertraglichen Verpflichtung (R. G.. 101, 431) in Verzug kommt, unter den 
ſonſtigen Vorausſetzungen des B. G. B. ein Rücktrittsrecht der nichtſäumigen 
Partei gegeben iſt (O.. G. Dresden in G. R. U. 1925 S. 45). 

1. Nicht vertragsmäßige Erfüllung dieſer Verbindlichkeit liegt vor, 
wenn der Verleger entweder die hierüber getroffenen vertraglichen Ber- 
einbarungen oder die ihm für Bewirkung dieſer Verbindlichkeit beſtimmten 
Vorſchriften (58 5, 13—17, 20, 21) verletzt und (Goldbaum S. 331) wenn 
der Verleger, der das Recht auf alle Auflagen hat, eine neue oder verab- 
redungszuwider höhere Auflage veranftaltet, ohne dem Verfaſſer vorher 
Gelegenheit zu geben, von ſeinem Anderungsrecht Gebrauch zu machen. 
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Nicht vertragsmäßige Verbreitung des Werkes liegt auch dann vor, wenn 
der Verleger den Abſatz des Werkes abſichtlich hemmt, um das Erſcheinen 
emer Nerauftage zu verhindern. Soweit eine Vertrags verletzung des 
Verlegers gleichzeitig eine Verleßung des Urheberrechts des Verfaſſers 
darpellt, Reben dem Verfaſſer auch die Schutzkehelfe des L. U. G. (L 36 fl.) 
zur Verfügung. 

Der Verfaſſer kaun daher bei Herſtellung eines auaſtatiſchen Neu- 
drudes durch den Verleger ohne feine Erlaubnis ſowohl vom Verlags. 
vertrage zurfictreten als auch die Anſprüche wegen Nachdruckes geltend 
machen (K. G. in M. u. W. 15, 235). 

Dagegen bezieht ſich des Rücktrittsrecht des Verfaſſers nach 8 32 V. G. 
nur auf den Fall einer nicht vertragsmäßigen Vervielfältigung und Ver⸗ 
breitung des Werkes, nicht auf den Fall einer nicht vertragsmäßigen 
Bewirkung der ſonſtigen dem Verleger okliegenden geſetzlichen und ver⸗ 
traglichen Verpflichtungen aus dem Verxlagsvertrage, insbeſondere auf 
Zahlung des Honorars, Lieſerung von Freiexemplaren, Aushängebogen 
und Exemplaren zum Vorzugspreiſe ($ 26 V. G.), Anzeigeerſtattung 
($7 V. G.), auf Rückgabe des Manuſkriptes und Auskunfterteilung 
Bei. nicht vertragsmäßiger oder geſetzentſprechender Bewirkung 
dieſer Verpflichtungen des Verlegers finden nur die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen des B. G. B. Anwendung. 

2. In erſter Linie ſteht dem Verfaſſer bei nicht vertragsmäßiger 
Veröreitung und Vervielfältigung des Werkes Anſpruch auf Erfüllung, 
d. h. auf Herſtellung des vertragsmäßigen oder des vom Verlagsgeſetz 
vorgeſchriebenen Zuſtandes, alſo auf Vervielfältigung und gewerbsmäßige 
Verbreitung des Werkes, Zahlung des Honorars, Lieferung der Frei⸗ 
exemplare und der Exemplare zum Vorzugspreiſe, Erhöhung oder Er⸗ 
mäßigung des Ladenpreiſes. Nach rechtskräftiger Beurteilung des Verlegers 
zu dieſer Leiſtung gibt $ 283 B. G. B. dem Berfaffer das Recht, dem Ber- 
leger zur Erbringung der geſchuldeten Leiſtung eine angemeſſene Friſt 
zu ſetzen mit der Erklärung, nach deren fruchtloſem Ablaufe die Annahme 
dieſer Leiſtung abzulehnen. Nach Ablauf dieſer Friſt beſteht ein Anſpruch 
auf Erfüllung nicht mehr, wohl aber ein Anſpruch auf Schadenserſatz 
wegen Nichterfüllung. Der Verfaſſer eines Beitrages zu einem Sammel⸗ 
werke hat dabei, wenn dieſes Sammelwerk ohne ſeinen Beitrag erſcheint, 
keinen Anſpruch auf Erfüllung d. h. Abdruck in dieſem Werke, ſondern nur 
einen Anſpruch aur Schadenserſatz (O. L. G. Dresden Sächſ. Archiv f. 
Rechtspflege 5 S. 376). 

Die Zwangs vollſtreckung erfolgt, da ſämtliche Verpflichtungen 
des Verlegers hinſichtlich der Veroielſälligung und Verbreitung des Werkes 
vertretbar find nach § 887 Z. P. O., wobei (Voigtländer⸗Fuchs S. 349) 
der die Vervielfältigung und Verbreitung nunmehr bewirkende Dritte 
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als Verleger den verurteilten Verleger auf den Abzügen anzugeben hat. 
Zwangs vollſtrecung aus dem Urteil auf Rückgabe des Manufkriptes 
erfolgt ebenfo wie die aus einem Urteil auf Lieferung von Freiexemplaren 
oder Exemplaren zu Vorzugspreiſen nach $ 883 3. P. O. 

3. Statt der Anſprüche unter 2 hat der Verfaſſer unter den Voraus- 
ſetzungen des 5 30 V. G. (Einzelheiten ſiehe dort) ein Rücktrittsrecht. 

4. Im Falle des Verzugs des Verlegers hat der Verfaſſer über⸗ 
dies Anſpruch auf Schadenerſatz (5 326 B. G. B.). Der Anſpruch auf Er⸗ 
füllung wird hierdurch ausgeſchloſſen. 


ö 9 33. 

Geht das Werk nach der Ablieferung an den Verleger durch Zufall 
unter, fo behält der Verfaſſer den Anſpruch an die Vergütung. Im 
übrigen werden beide Teile von der Verpflichtung zur Leiſtung frei. 

Auf Verlangen des Verlegers hat jedoch der Verfaſſer gegen eine 
angemeſſene Vergütung ein anderes im weſentlichen übereinſtimmendes 
Werk zu lie fern, ſofern dies auf Grund vorhandener Vorarbeiten oder 
fonftiger Unterlagen mit geringer Mühe geſchehen kann; erbietet ſich 
der Verfaſſer, ein ſolches Werk innerhalb einer angemeſſenen Friſt 
koſtenfrei zu liefern, fo iſt der Verleger verpflichtet, das Werk an Stelle 
des untergegangenen zu vervielfältigen und zu verbreiten. Jeder Teil 
kann dieſe Rechte anch geltend machen, wenn das Werk nach ber Ab⸗ 
lieferung infolge eines Umſtandes untergegangen iſt, den der andere 
Teil zu vertreten hat. 

Der Ablieferung ſteht es gleich, wenn der Verleger in Verzug der 
Annahme kommt. 

Auch der Fall des Untergangs des Werkes wird vom Verlagsgeſeß 
nur bezüglich eines Sonderfalles geregelt. Es greifen alſo auch hier er- 
gänzend die Beſtimmungen des B. G. B. ein. 

1. Werk in dieſem Sinne iſt ebenſo wie in 530 V. G. das Manuſkript. 
Untergegangen iſt das Werk dann, wenn das geiſtige Formgut des Ver⸗ 
faſſers in feiner Feſtlegung vernichtet worden ist, jo daß nur noch die in dem 
Verfaſſer lebende innere Form exiſtiert, dagegen eine Objektivierung 
dieſer Form nicht mehr vorhanden iſt. So ſchließt der Untergang des 
Manuſkriptes, das dem Verleger abgeliefert worden ift oder abgeliefert 
werden ſollte, dann den Untergang des Werkes aus, wenn ſich eine zweite 
Niederſchrift vorfindet, gleichviel wer der Beſitzer dieſer zweiten Nieder- 
ſchrift iſt, da der Verfaſſer (beiſtimmend Allfeld S. 512) nach dem Ver- 
lags vertrage verpflichtet ift, dieſes Manuſkript an den Verleger abzuliefern. 
Eine Anwendung des 5 33 Abs. 2 B. G. iſt in dieſem Falle nicht gegeben. 
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Die Zuſendung eines Manuſtriptes an den Verleger ohne Zurückbehaltung 
einer Abſchrift begründet kein konkurrierendes Verſchulden des Ver⸗ 
faſſers, wenn das auf Verlangen dem Verleger eingeſandte Manuſkript 
unter Verletzung feiner Aufbewahrungspflicht untergeht (K. G. in G.R. U. 
1905, S. 372). Ebenſo iſt das Werk nicht untergegangen, wenn es in ſeiner 
inneren Form noch exiſtiert (der Verfaſſer hat es im Gedächtnis) und dieſes 
ohne Muhe objektiviert werden kann. Daß dies nur für Werke allergeringſten 
Umſanges gilt, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch wenn das Manuſtript nur teil- 
meiſe vernichtet oder ſo unkenntlich geworden iſt, daß eine Entzifferung 
unmöglich iſt, liegt Untergang vor, weil das Werk, das vom Verleger 
vervielfältigt werden könnte, nicht das Formgut iſt, das der Verfaſſer der 
Offentuchkeit zugänglich machen wollte. Daß ein Untergang der Handſchrift 
nachdem der Schriftſatz gefertigt, keinen Untergang des Werkes mehr 
bedeutet, iſt ſelbſtverſtändlich. 

2. Geht das Werk vor der Ablieferung an den Verleger unter, berührt 
das den Verlagsvertrag nicht, denn der Verfaſſer kann hier im Regelfalle 
die Niederſchrift noch einmal herſtellen. Wird hier das Werk nicht rechtzeitig 
an den Verleger abgeliefert, greift $ 30 V. G. ein. Anders dagegen, wenn 
eine neue Anfertigung der Niederſchrift dem Verfaſſer aus irgendwelchen 
Gründen unmöglich iſt. Dann liegt Unmöglichkeit der Leiſtung vor, deren 
Folgen ſich nach 38 275, 323— 325, 327 B. G. B. beſtimmen, gleichgültig, 
ob das Werk bei Abſchluß des Verlagsvertrages bereits vorliegt oder erſt 
noch geſchaffen werden ſoll. Denn auch in dieſem Falle iſt Gegenſtand 
des Verlagsvertrages das durch formgebende Tätigkeit entſtandene Geiſtes⸗ 
gut, das in ſeiner inneren Form exiſtert, auch wenn ſeine Objektivierung 
in Form einer irgendwie gearteten Niederſchrijt noch nicht gefunden hat. 

3. Von 3 33 V. G. wird lediglich der Fall des Untergangs der Hand⸗ 
ſchrift durch Zufall nach der Ablieferung geregelt. (Für altes Recht vergl. 
R. G. Z. 20, 96.) 

a) Ablieferung des Werkes ift hier die tatſächliche Übergabe des 
Manuſkriptes an den Verleger als Bewirkung der vom Verfaſſer nach dem 
Verlagsvertrage geſchuldeten Leiſtung, gleichgültig wann die Begründung 
des Verlagsrechts erfolgt, jo daß alſo lediglich der Abſchluß des Verlags · 
vertrages vorausgeſetzt wird. Somit liegt eine Ablieferung des Werkes 
dann noch nicht vor, wenn der Verfaſſer ſein Manuskript dem Verleger 
überſandt hat zur Anſicht zwecks Prüfung, ob er das Werk in ſeinen Verlag 
nehmen will. Die Ablieferung geſchieht in dieſem Falle erſt mit Abſchluß 
des Verlags vertrages. Gleichgültig ift, ob das Werk vom Verleger aber 
abgenommen wird in Anerkennung ſeiner vertragsmäßigen Beſchaffenheit. 
Iſt im Verlagsvertrage ein vom Wohnſitz des Verfaſſers verſchiedener 
Erfüllungsort für die Ablieferung des Manujkriptes beſtimmt, fo trägt der 
Verfaſſer bis zur tatſächlichen Übergabe des Werkes an den Verleger die 
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Gefahr, die Ablieferung iſt erſt mit der tatſächlichen Übergabe der Sendung 
an den Verleger vollzogen (beiſtimmend Alljeld S. 513). Iſt dagegen 
mangels anderweitiger vertraglicher Beſtimmung der Wohnſitz des Ver⸗ 
ſaſſers der Erfüllungsort (5 269 B. G. B.), hat der Verfaſſer mit der Über- 
gabe des Manuſkriptes an die Poſt oder die mit der Ausführung der Ber. 
ſendung betraute Perſon oder Anſtalt geliefert (58644, Abſ. 2, 42: B. G. B.). 
Durch eine zeitweilige Rückgabe des Manuſkriptes an den Verfaſſer wird 
die bereits erfolgte Ablieferung des Werkes nicht aufgehoben. Denn da der 
Verleger hier einmal im Beſitze der Handſchrift war, die Sorge um den 
Beſtand des Werkes ihm aufgebürdet iſt, muß er die geeigneten Maßnahmen 
für den Erhalt des Werkes treffen, gibt er dieſes, gleichgültig aus welchen 
Gründen, aus ſeinem Gewahrſam. Iſt aber die Rückgabe durch die nicht 
vertragsmäßige Herſtellung des Manufkriptes bedingt beſteht die 
Haftung des Verlegers aus $ 33 V. G. nicht. 

Ablieferung liegt erſt dann vor, wenn das vollſtändige Werk an den 
Verleger übergeben worden iſt, es ſei denn, daß ($ 15 V. G.) das Werk in 
Abteilungen erſcheinen ſoll, da dann Ablieferung bereits mit dem Zugehen 
einer geſchloſſenen Abteilung vorliegt. 

Nach ausdrücklicher Geſetzesbeſtimmung (3 33 Abi. 3 B. G.) iſt dabei 
der tatſächlichen Ablieferung der Annahmeverzug des Verlegers gleich 
zuſetzen, woraus übrigens hervorgeht, daß an und für ſich der Verleger 
nicht abnahmepflichtig iſt. Die Vorausſetzungen des Annahmeverzug 
ergeben ſich aus 33 293 ff. B. G. B. 

b) Da der Verlagsvertrag ſich mit Ablieferung des Manufkriptes 
auf dieſe Niederſchrift konzentriert hat (obwohl das Verlagsrecht nicht 
hieran, ſondern am Geiſteswerk beſteht), werden durch zufälligen Untergang 
des Werkes beide Teile von der Verpflichtung zur Leiſtung frei, doch behält 
der Verfaſſer den Anſpruch auf Vergütung (wozu die Lieferung von Frei 
exemplaren nicht gehört) im Rahmen des Verlagsvertrages, d. h. auch 
auf das Honorar für mehrere Auflagen, wenn der Verleger hierzu nicht nur 
das Recht, ſondern auch die Verpflichtung hatte. Hat dagegen der Verleger 
nur das Recht zur Veranſtaltung weiterer Auflagen, nicht dagegen eine 
Verpflichtung hierzu, kommt eine Zahlung über das Houoraor der erſten 
Auflage hinaus nicht in Betracht, denn der Verleger braucht von dieſem 
Rechte nicht Gebrauch zu machen, ſo daß dem Verfaſſer gegen dieſen Ver. 
leger dann auch weitere Honoraranſprüche nicht zuſtehen würden. Eine 
Haftung des Verlegers im Rahmen des 8 252 B. G. B. beſteht nicht (Gold 
daum S. 332). 

Beſteht das Honorar des Verſfaſſers in einem Anteile am Abſatze oder 
Gewinne, ſo fällt der Honoraranſpruch des Verfaſſers in ſich zuſammen, 
weil der zufällige Untergang des Werkes das Entſtehen eines Abſaßzes 
oder Gewinnes vereitelt, der die Vorausſetzung des Honoraranſpruches 
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iſt. Gerade weil bei diefer Art von Verlagsverträgen das Honorar des 
Verfaſſers abhängig iſt von dem wirtſchaftlichen Erträgnis, ſomit den Frucht. 
genuß beider Parteien nur zuſammen exiſtieren läßt, erſcheint der Wegfall 
der Vergütung des Honorars in dieſem Falle angemeſſen. 

3. Die Beſtimmung des Abſ. 2 kommt dann in Frage, wenn der 
Verſaſſer zwar nicht bereits eine Abſchrift oder einen Durchſchlag des 
Manuſkriptes beſitzt, jedoch auf Grund ſeines Materials ein im weſent⸗ 
lichen übereinſtimmendes Manuflript mit geringer Anſtrengung 
herſtellen kann. In dieſem Falle kann der alte Vertrag, der mit Untergang 
des Manuſkriptes gegenſtandslos geworden iſt, dadurch wieder aufleben, 
daß das neue Mannſkript nunmehr Vertragsgrundlage wird, bez. deſſen 
dann alle Rechte und Verpflichtungen aus dem Verlags vertrage beſtehen. 

a) Der Verleger muß die Lieferung des Erſazmanufkriptes verlangen, 
und zwar unverzüglich nach dem Untergange des Manuſkriptes. Denn 
da der Verfaſſer bei den Vorausſetzungen unter b) verpflichtet iſt, eine 
ſolche zweite Niederſchrift vorzunehmen und anzunehmen iſt, daß der 
Verfaſſer in dieſem Falle ſeine Niederſchrift rekonſtruieren wird, muß er 
Gewißheit Darüber erlangen, ob er nunmehr obligatoriſch gebunden werden 
ſoll, das Manuſkript dem urſprünglichen Verleger abzuliefern, oder ob er 
über dieſe Zweitſchrift mangels des Anſpruchs des urſprünglichen Ber: 
legers mit einem anderen Verleger einen Verlagsvertrag abſchließen kann. 

Der Verleger muß ſich dabei erbieten, Zug um Zug gegen die Ab⸗ 
lieferung der zweiten Niederſchrift dem Verfaſſer eine angemeſſene Vergütung 
zu geben, durch die der Anſpruch des Verfaſſers auf das vertragliche Honorar 
aber nicht berührt wird. 

Hat der Verleger den Anſpruch auf Nachlieferung erhoben, gilt $ 30 
V. G. für dieſen Anſpruch. 

b) Der Verſaſſer muß imſtande ſein, ein mit dem untergegangenen 
Werk im weſentlichen übereinſtimmendes Manuſkript mit geringer Mühe 
zu liefern. Das gilt insbe ſondere dann, wenn der Verfaſſer noch die Mate · 
rialien, Vorarbeiten oder Entwürfe zur Niederſchrift hat, oder auf Grund 
ſeiner Notizen die frühere Faſſung rekonſtruieren kann. „Geringe Mühe“ 
iſt dabei ſubjektiv auszulegen, jo daß es lediglich von der von dieſem Ver⸗ 
faſſer aufzuwendenden Anſtrengung, nicht etwa der von ihm aufzuwenden⸗ 
den Koſten, abhängt, ob der Anſpruch des Verlegers zuläſſig. Dabei kann 
aber, wie Allfeld S. 516 mit Recht aufmerkſam macht, der Verſaſſer 
trotz Vorliegen dieſer Vorausſe zungen die Abfaſſung aus perſönlichkeits⸗ 
rechtlichen Gründen ablehnen, wenn die Faſſung des Werkes nicht mehr 
ſeinen jetzigen Anſchauungen entſpricht oder wenn er dieſes Formgut 
nicht zum Verkehrsgut machen will, zu welchem Behufe ihm bei Vorliegen 
des Verlagsvertrages über das Werk das Recht aus § 26 V. G. gegeben 
worden ift. 
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4. Auch der Verſaſſer kann ſich die Rechte aus dem alten Verlags. 
vertrage ſichern, wenn er ein dem untergegangenen Werke im weſent. 
lichen ähnliches koſtenfrei innerhalb angemeſſener Zeit (5 11 Abſ. 2 V. G.) 
zu liefern ſich unverzüglich nach Kenntnis des Unterganges feines Manu- 
ſkriptes ſich dem Verleger erbietet. Der Verfaſſer kann alſo dieſes Auſleben 
des Verlagsvertrages auch gegen den Willen des Verlegers durch Ablieſe⸗ 
rung des Manufkriptes innerhalb angemeſſener Zeit durchſetzen. J 18 V. G. 
ſindet auch hier Anwendung. 

Auch hier muß die Erklärung des Verfaſſers unverzüglich erfolgen, 
um dem Verleger nach Erlöſchen feiner Verpflichtungen aus dem Verlags- 
vertrag zu geftatten, nach kürzeſter Friſt anderweit vertragliche Ver⸗ 
pflichtungen einzugehen. 

5. Die Ausführungen unter 3 und 4 finden auch dann Anwendung, 
wenn das Werl nach der Ablieferung durch ein Verſchulden des anderen 
Teils untergegangen iſt. Wenn alſo der Verfaſſer den Untergang des 
Werkes, der nach der Ablieferung eingetreten iſt, zu vertreten hat, kann er 
nicht durch Erbieten einer koſtenfreien Lieferung des Werkes innerhalb 
angemejjener Friſt das Aufleben des Verlagsvertrages erzwingen, und der 
Verleger kann nicht, wenn er den Untergang des Werkes nach der Ablieferung 
zu vertreten hat, Lieferung eines neu anzufertigenden Manuſkriptes 
verlangen. Die aus 5 325 B. G. B. für die Vertragsparteien ſich ergebenden 
Schadenerſatzanſprüche bleiben unberührt. 


8 24. 

Stirbt der Verfaſſer vor der Vollendung des Werkes, ſo iſt, wenn 
ein Teil des Werkes dem Verleger bereits abgelieſert worden war, 
der Verleger berechtigt, in Anſehung des gelieferten Teiles den Vertrag 
durch eine dem Erben des Verfaſſers gegenüber abzugebende Erklärung 
aufrechtzuhalten. 

Der Erbe kann dem Verleger zur Ausübung des im Abſ. 1 bezeich⸗ 
neten Rechts eine angemeſſene Friſt beſtimmen. Das Recht erliſcht, 
wenn ſich der Verleger nicht vor dem Ablaufe der Friſt für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Vertrages erklärt. 

Dieſe Vorſchriften finden entſprechende Anwendung, wenn die 
Vollendung des Werkes infolge eines ſonſtigen nicht von dem Berfaſſer 
zu vertretenden Umſtandes unmöglich wird. 

Die Unmöglichkeit der Bertragserfüllung wird vom Verlagsgeſetz 
nur für den Fall geregelt, daß die Vollendung des Werkes dem Verfaſſer 
infolge ſeines Todes oder eines ſonſtigen von ihm nicht zu vertretenden 
Umſtande unmöglich wird. Der Tod des Verlegers bedeutet nicht Unmög⸗ 
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lichwerden der Leiſtung und bringt daher nicht das Erlöſchen des Verlags- 
vertrages. Vielmehr gehen die durch den Verlagsvertrag begründeten 
Verpflichtungen des Verlegers, da ſie nicht höchſtperſönlicher Natur ſind, 
auf ſeine Erben über. 

1. Durch den Tod des Verfaſſers ift die von ihm nach dem 
Verlagsvertrage zu erbringende Leiſtung, Ablieferung des druckreifen 
Manuſtriptes und Begründung des Verlagsrechtes, gegenſtandslos 
geworden, ſoſern das Maunſkript nicht abgeſchloſſen vorliegt. Zwar 
ſind die Verpflichtungen des Verfaſſers aus dem Verlagsvertrage, 
dem Verleger das Werk zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen 
Verbreitung zu überlaſſen, nicht höchſtperſönlicher Natur, könnten 
alſo durch jeden Dritten, ſofern er im Beſitze des Manufkriptes 
und Inhaber des Urheberrechts am Werke iſt, vorgenommen werden, 
während die höchſtperſönliche Leiſtung des Verfaſſers, die Her⸗ 
ſtellung des betreffenden Werkes, nicht Gegenſtand der Verpflichtung des 
Verfaſſers, ſondern deren Vorausſetzung iſt. Aber da der Verlagsvertrag 
notwendig die Exiſtenz oder zum mindeſten die Möglichkeit, dieſes Werk 
durch den betreffenden Verfaſſer zu ſchaffen, vorausſetzt, fehlt die Grundlage 
des Vertrags über ein noch nicht vorliegendes Werk, wenn mit dem Tode 
des Verfaſſers die Möglichkeit des Entſtehens des Verlags werkes entfällt. 
Es erliſcht dann der Verlagsvertrag, beiderſeits erlöſchen Rechte und 
Pflichten. Ausnahmsweiſe aber gibt auch in dieſem Falle das Verlags- 
geſetz dem Verleger ein Kontrahierungsrecht unter ſolgenden Voraus⸗ 
ſetzungen: 

a) Ein Teil des Werkes, gleichviel wie groß dieſer Teil iſt, muß beim 
Todesfall dem Verleger bereits abgeliefert ſein, alſo tatſächlich dem Verleger 
vom Verfaſſer zur Erfüllung ſeiner Ablieferungsverpflichtung zugegangen 
fein. Dieſer Teil braucht (a. A. Heiniß⸗Marwitz S. 100) nicht in ſich 
geſchloſſen zu fein, und auch nicht objektiv druckteif, da der Verfaſſer durch 
Ablieferung die Druckreife dieſes Teils des Manuſtriptes anerkannt hat. 
Die Erben können alſo das Erſcheinen des unvollendeten Werkes nicht ver⸗ 
hindern mit der Begründung, daß hierdurch die Perſönlichkeit des Ver⸗ 
faſſers leide. Sie können aber auch nicht auf Erfüllung des Vertrages 
beſtehen, ſondern lediglich der Verleger hat das Recht, die Aushaltung 
des Vertrages zu fordern bezüglich des abgelieſerten Manuſkriptteiles. 
Eine Ergänzung des Manufkriptes durch andere Verfaſſer ſteht dem Ver⸗ 
leger frei, doch muß die Ergänzung Dritten deutlich erkennbar als foldhe 
bezeichnet werden. Die weitere Ablieferung von ſonſt noch vorhandenen 
Teilen des Manufkriptes kann der Verleger nicht verlangen, es fei denn, 
daß ſie zuſammen mit dem bereits abgelieferten Teile das geſamte Werk 
ergeben. Für dieſen Fall ſcheidet 834 V. G. aus, da dann das Werk vollendet 
daliegt. 
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b) Die Ausübung des Kontrahierungsrechtes geſchieht durch ein. 
feitige empfangsbedürftige Willenserklärung an den Erben des Verfaſſers. 
der eine Erklärung des Verlegers über die Ausübung durch Friſtſetzung 
erzwingen kann ($ 34 Abſ. 2 V. G.). Eine konkludente Handlung des Ver⸗ 
legers genügt nicht zur Ausübung ſeines Rechts, da das Geſetz ausdrüdllich 
eine den Erben gegenüber abzugebende Erklärung fordert. 

Macht der Verleger von ſeinem Rechte Gebrauch, ſind die Erben des 
Verlegers durch den Kontrahierungszwang, dem ſie inſoweit unterworfen 
ſind, an die Beſtimmungen des Verlagsvertrages gebunden. Das Ber⸗ 
faſſerhonorar, wozu der Wert der gelieferten Freiexemplare nicht gehört, 
wird verhältnismäßig gekürzt (5 323 B. G. B.). 

e) Macht der Verleger von feinem Rechte keinen Gebrauch, oder läßt 
er die ihm von den Erben des Verfaſſers geſtellte Friſt fruchtlos verſtreichen, 
erliſcht ſein Kontrahierungsrecht. Der Verleger muß den in ſeinem Be⸗ 
ſitze befindlichen Teil des Manuſkriptes zurückgeben, über die die Erben 
frei verfügen können. 

2. Der Verleger kann das Werk, deſſen vom Verfaſſer herrührenden 
Teil er erſcheinen läßt, durch einen anderen vollenden laſſen. Dann 
muß jedoch aus der Veröffentlichung hervorgehen, daß die Fortſetzung von 
einem anderen Verfaſſer herrührt, der als Verfaſſer in üblicher Weiſe zu 
bezeichnen iſt. 

3. Über die Rechtsverhältniſſe, die durch den Vertrag über Veran⸗ 
ſtaltung einer neuen Auflage zwiſchen Verleger, Erben des Verfaſſers 
und einem neu hinzugezogenen Bearbeiter entſtehen vergl. R. G. Z. 86, 
S. 107. 

8 35. 

Bis zum Beginne der Vervielfältigung iſt der Verfaſſer berechtigt, 
von dem Verlags vertrage zurückzutreten, wenn ſich Umſtände ergeben, 
die bei dem Abſchluſſe des Vertrages nicht vorauszuſehen waren und 
den Verfaſſer bei Kenntnis der Sachlage und verſtändiger Würdigung 
des Falles von der Herausgabe des Werkes zurückgehalten haben 
würden. Iſt der Verleger beſugt, eine neue Auflage zu ver⸗ 
anſtalten, fo findet für die Auflage dieſe Vorſchriſt entsprechende 
Anwendung. 

Ertlärt der Verfaſſer auf Grund der Vorſchrift des Abi. 1 den 
Rütktritt, jo iſt er dem Verleger zum Erſatze der von dieſem gemachten 
Aufwendungen verpflichtet. Gibt er innerhalb eines Jahres ſeit dem 
Rücktritt das Wert anderweit heraus, jo it er zum Schadenserſatz wegen 
Nichterfüllung verpflichtet; dieſe Erſetzpflicht tritt nicht ein, wenn der 
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Verſaſſer dem Verleger den Antrag, den Vertrag nachträglich zur Aus: 
führung zu bringen, gemacht und der Verleger den Antrag nicht an⸗ 
genommen hat. 

1. Dieſe Vorſchrift iſt einer der ſeltenen Fälle der geſetzlichen An- 
wendung der elausula rebus sie stantibus mit Rücktrittsfolgen 
(Loewenwarter J. W. 20, S. 490). Das Verlagsgeſetz gibt aber dieſes 
Rüdtrittsrecht nur dem Verfaſſer, nicht dem Verleger, dem nur ein ver. 
minderter Schutz in Geſtalt des $ 18 V. G. gewährt iſt. Dagegen gibt 
5 242 B. G. B. dem Verleger nicht die Möglichkeit, ſich ſeiner Verpflich⸗ 
tungen aus dem Verlagsvertrage zu entziehen (a. A. Voigtländer⸗ 
Fuchs S. 358), während durch § 35 V. G. das Anfechtungsrecht beider 
Parteien nach den Vorſchriften des B. G. B. nicht berührt wird. 

2. § 35 V. G. verlangt folgende Vorausſetzungen für das Rücktritts⸗ 
recht des Verfaſſers, das ſich für jede neue Auflage, zu deren Veranſtaltung 
der Verleger berechtigt iſt, von neuem ergibt. 

a) Die Vervielfältigung, d. h. die Herſtellung des Satzes uſw. 
darf noch nicht begonnen haben. Der Abſchluß des Vertrages zwiſchen 
Verleger und Drucker iſt noch kein Beginn der Vervielfältigung, weil dieſer 
erſt auf eine künftige Vervielfältigung abzielt, dadurch das Werk in feiner 
Feſtlegungsform noch nicht, auch nicht zum kleinſten Teile wiedergegeben 
worden ift. 

d) Es müſſen ſich nach Abſchluß des Verlagsvertrages neue Um⸗ 
ſtände ergeben, wobei die Neuheit nach objektivem Geſichtspunkte ſeſtzu · 
ſtellen iſt. Das Erfordernis der Neuheit iſt einſchränkend auszulegen, ſo 
daß als neue Tatſachen nur ſolche zu gelten haben, deren Entſtehungs⸗ 
gründe im entſcheidenden Zeitpunkte noch nicht gegeben waren. Mithin 
iſt ein Umſtand dann nicht als neu zu bezeichnen, wenn er lediglich die 
Abwandlung eines früheren Zuſtandes bedeutet und die nach der Lehre 
von adäquaten Kauſalzuſammenhange zu berückſichtigenden Gründe 
dieſes Veränderungsprozeſſes bereits beim Vertragsabſchluſſe gegeben 
waren. So fehlt es an der Vorausfegung der Neuheit, wenn der neue 
Umſtand beim Abſchluſſe des Verlagsvertrages zwar vorhanden war, 
dem Verfaſſer aber unbekannt geblieben iſt (für dieſen Fall wird der Ver 
faſſer aber durch ſein Anjechtungsrecht wegen Irrtums geſchützt). Ferner 
müſſen dieſe Umſtände objektiv vom Verfaſſer nicht vorauszuſehen 
geweſen fein. Unvorausſehbar iſt aber (nach Heinsheimer D. J.. 1920, 
©. 669) ein feinem Weſen nach unvorherſehbares Ereignis, das von außen 
her ins Wirtſchaftsleben eintritt. So liegt z. B. dann eine Unvorausſehbarkeit 
nicht vor, wenn ein Verfaſſer ſich zur Abſaſſung eines Werkes über das 
Kunſtgewerbe eines Landes dem Verleger gegenüber verpflichtet hat, 
nachträglich aber erkennt, daß das Kunſtgewerbe dieſes Landes fo unbe⸗ 
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deutend iſt, daß eine Abfaſſung des Werkes in wiſſenſchaftlicher Hinsicht 
ſich nicht lohnt. Denn der Verfaſſer hat hier die Verpflichtung, vor Ab⸗ 
ſchluß des Verlags vertrages ſich über Umfang und Wert dieſes Kunſt 
gewerbes zu unterrichten. Ereigniſſe alſo, die nach Lage des Falles 
hätten eintreten können, was der Verfaſſer bei der von jedem voraus⸗ 
zuſetzenden Aufmerkſamkeit hätte erkennen müffen, jo auch wirtſchaftliche 
Kriſe, oder der weitere Niedergang der deutſchen Valuta nach Beginn 
der Inflation (Hoffmann G. R. U. 1921, S. 62), ſchlie ßen das Rücktritts ⸗ 
recht des Verfaſſers aus. 

Die beſondere Qualifikation der neuen Umſtände bringen ein fub- 
jeltive3 und ein objektives Moment. Sie müſſen fo geartet fein, daß ſie 
den Verfaſſer von der Herausgabe des Werkes überhaupt (R. G. 
in J. W. 1922, 1208) nicht eben von der Herausgabe durch gerade dieſen 
Verleger abgehalten hätten, wenn ſie ihm bei Abſchluß des Verlagsvertrages 
bekannt geweſen wären. (Sehr unglücklich iſt die Faſſung des Geſetzes, 
die hier von einer „Herausgabe“, einem abgeſehen von $ 15 V. G. ſonſt im 
Verlagsgeſetz ungebräuchlichen Begriffe, ſpricht. Dort bedeutet Heraus; 
gabe die geforderte Vervielfältigung der einzelnen Abteilung des in Ab 
teilungen erſcheinenden Werkes, bedeutet mithin auch im $ 35 V. G. „Er⸗ 
ſcheinen“.) Deshalb iſt der Tatbeſtand des 5 35 V. G. dann nicht gegeben, 
wenn die Kenntnis der neuen Tatſache den Verfaſſer zwar von Abſchluß 
des Verlagsvertrages abgehalten hätte, er jedoch trotz dieſer Kenntnis 
das Werk in anderer Weiſe veröffentlicht hätte (etwa durch Selbſtver lag). 
Somit ſcheiden alle Veränderungen in der Perſon des Verlegers, auch der 
Tod des Verlegers (a. A. Riezler-E. S. 74) aus. Dagegen berechtigt zum 
Rücktritt Krankheit des Verfaſſers, die ihn an ſeiner Bearbeitung des Werkes 
hindert, auch wenn dieſe Erkrankung zunächſt nur vom Verfaſſer als Hinde- 
rungsgrund einer pünktlichen Ablieferung des Manuſkriptes und erſt 
ſpäter als Grund des Rücktritts geltend gemacht wird. Denn der Rück ⸗ 
trittsberechtigte iſt nicht verpflichtet, ſeinen Rücktritt ſofort nach Entſtehung 
feines Rücktrittsrechtes geltend zu machen, es ſei denn, daß das Heraus. 
ſchieben der Rücktrittserklärung argliſtig erfolgt. Desgleichen ein Wechſel 
in den äußeren Verhältniſſen, durch die das Werk überholt iſt. 

Die objektive Qualifikation der neuen Umſtände beruht darin, 
daß nur ſolche als zum Rücktritt berechtigend anerkannt werden, 
deren Vorhandenſein den Eniſchiuß des Verfaſſers, fein Werk 
nicht erſcheinen zu laſſen, objektiv, bei verſtändiger Würdigung des 
Falles begreiflich erſcheinen laſſen. Hierbei kommen auch perſönliche 
Momente in Betracht. So auch ein Wechſel in der Anſchauung 
des Verfaſſers, der die früheren von ihm in dem betreffenden 
Werke vertretenen Anſchauungen aufgegeben hat (a. A. Riezler-E. 
S. 78). Denn wenn auch der Verfaſſer in dieſem Falle das Werk 
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dadurch, daß er es erſcheinen läßt, aus der Perſönlichkeitsſphäre heraus: 
treten läßt, muß es ihm unbenommen bleiben, aus perſönlichkeits rechtlichen 
Gründen, das Werk wieder aus dem Verkehr zurückzuziehen. Der Gedanke 
des 8 26 V. G. kehrt im § 35 V. G. wieder. 

Die neuen unvoransſetzbaren Umſtände müſſen, wenn es ſich um den 
Rücktritt von einer Veranſtaltung einer ſpäteren Auflage handelt, nach 
der letzten Auflage eingetreten ſein. Der Verfaſſer kann ſomit auf Um⸗ 
ſtände nicht zurückgreifen, die vor Veranſtaltung der letzten Auflage ſich 
ereignet haben, auch wenn ſie damals neu und nicht vorauszuſehen waren. 
Der Verfaſſer hat dann ſein Recht durch Nichtausübung verloren. 

e) Ter Rücktritt geſchieht durch einſeitig empfangsbedürftige Willens 
erklärung an den Verleger. Über Wirkung des Rücktritts im allgemeinen 
vergl. 88 37, 38 V. G. 5 

d) Beſondere Verpflichtungen ergeben ſich für den zurück 
tretenden Verfaſſer: 

aa) Der Verfaſſer iſt dem Verleger zum Erſaß der Aufwendungen 
verpflichtet, die er zum Zwecke der Bewirkung der Verpflichtungen gehabt 
hat, die ihm durch den Verlagsvertrag über dieſes Werk entſtanden waren. 
Hierzu gehört außer dem bereits gezahlten Honorar Koſten für Anſchaffung 
einer beſonderen Type, die ausſchließlich für den Druck dieſes Werkes 
verwendet werden ſollte, Künſtlerhonorar für den Buchſchmuck, Reklame ⸗ 
unkoſten für das Buch. Dagegen nicht Erſatz der Unkoſten für Ankauf des 
Papieres, ſoweit dieſes anderweit verwendet werden kann, ſowie der 
Unkoſten, die dem Verleger eines Sammelwerkes dadurch entſtehen, 
daß er an Stelle des betreffenden Einzelbeitrages nach erfolgtem Rücktritt 
des Verfaſſers einen anderen Beitrag ſich beſchafft. 

bb) Darüber hinaus entſteht eine Schadenerſaßpflicht des Ber: 
jaſſers, die nach § 252 B. G. B. auch den dem Verleger entgangenen 
Gewinn umfaßt, wenn dieſer innerhalb cines Jahres ſeit feiner Rücktritts⸗ 
erklarung (8 188 Abſ. 2 B. G. B.) das Werk anderweit erſcheinen läßt. 
Weſentlich ift dabei, daß das innerhalb dieſer Friſt erſcheinende Werk mit 
dem früheren im weſentlichen übereinſtimmt (8 33 Abi. 2 V. G.). Dieſe 
Ubereinſtimmung deckt ſich nicht (a. A. Heinitz⸗Marwitz S. 103) mit der 
Konlurtenzfähigkeit, denn ein konkurrenzſähiges Werl kann der Verfaſſer 
nach Wegfall des Verlagsvertrages und der hierdurch ihm auſerlegten 
Unterlaſſungsverpflichtung erſcheinen laſſen. Nur das gleiche Werk, 
deſſen Zurückziehung aus dem Verkehr ihm das Geſetz zur Wahrung feiner 
Pexſönlichleit geſtattet hat, darf er nicht wieder zum Verkehrsgut machen. 
Daher (teiftimmend Alljeld S. 526) ift der Verſaſſer auch befugt, das 
Werk in der durch die neue Tatſache bedingten veränderten Form 
en zu laſſen, ſofern dieſe Veränderung des Werkes eine Bearbeitung 
darſtellt. 
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cc) Die Schadenerſatzpflicht des Verfaſſers (nicht dagegen die Er⸗ 
ſtattungspflicht unter as) entfällt, wenn er nach erfolgtem Rücktritt vom 
Verlagsvertrage dem Verleger das Manuſkript nach Maßgabe des alten 
Berlagsvertrages abzuliefern ſich erbietet, und der Verleger einen Abſchluſ; 
des Verlags vertrages verweigert. 


8 36. 

Wird über das Vermögen des Verlegers der Konkurs eröffnet, 
fo finden die Vorſchriften des 8 17 Konkursordnung auch dann An: 
wendung, wenn das Werk bereits vor der Eröffnung des Verfahrens 
abgeliefert worden war. 

Beſteht der Konkursverwalter auf der Erfüllung des Vertrags, 
fo tritt, wenn er die Rechte des Verlegers auf einen anderen überträgt, 
dieſer an Stelle der Konkursmaſſe in die ſich aus dem Vertragsver⸗ 
hältuis ergebenden Verpflichtungen ein. Die Konkursmaſſe haftet 
jedoch, wenn der Erwerber die Verpflichtungen nicht erfüllt, für den 
von dem Erwerber zu erſetzenden Schaden wie ein Bürge, der auf die 
Einrede der Vorausklage verzichtet hat. Wird das Konkursverfahren 
aufgehoben, fo find die aus dieſer Haftung ſich ergebenden Anſprüche 
des Berfaſſers gegen die Naſſe ſicherzuſtellen. 

War zur Zeit der Eröffnung des Verfahrens mit der Berviel⸗ 
fältigung noch nicht begonnen, jo kann der Verfaſſer von dem Vertrage 
zurüdtreten. 

9 17 KO. 

Wenn ein zweiseitiger Vertrag zur Zeit der Eröffnung des 
Konkursverfahrens von dem Gemeinschuldner und von dem anderen 
Teile nicht oder nicht vollständig erfüllt ist, so kann der Konkurs- 
verwalter an Stelle des Gemeinschuldners den Vertrag erfüllen und 
die Erfüllung von dem anderen Teile verlangen. 

Der Verwalter muß auf Erfordern des anderen Teils, auch wenn 
die Erfüllungszeit noch nicht eingetreten ist, demselben ohne Verzug 
erklären, ob er die Erfüllung verlangen will. Unterläßt er dies, so 
kann er auf Erfüllung nicht bestehen. 

I. Das Verlagsgeſetz gibt nur für den Fall der Eröffnung des Kon⸗ 
kurſes über das Vermögen des Verlegers Sondervorſchriften, während 
beim Konkurſe über das Vermögen des Verfaſſers die allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen Anwendung finden. Daraus ergibt ſich: 

1. Da nach 9 10 L. U. G. die Zwangsvollſtreckung in das Urheberrecht des 
Verfaſſers und in das Manuſtript (anders dagegen in die Vervielfältigungs⸗ 
exemplare) nur mit Zuſtimmung des Urhebers zuläſſig ift, nach 5 11 K. O. 
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aver das Konkursverfahren das geſamte einer Zwangs vollſtreckung unter- 
liegende, dem Gemeinſchuldner bei Konkurseröffnung gehörende Ber, 
mögen umfaßt, kann fein Urheberrecht und das Manujfript nur mit feiner 
Zuſtimmung zur Konkursmaſſe hinzugeſchlagen werden, und zwar auch 
dann, wenn der Verfaſſer feinen Willen befundet hat, fein Werk erſcheinen 
zu laſſen. Die im Beſitze des Lerfaſſers befindlichen Exemplare, insbeſondere 
die ihm gelieferten Freiexemplare, gehören nicht zur Konkursmaſſe. Denn 
zwar ſtehen ſie im Eigentum des Gemeinſchuldners, dem aber (ſiehe oben 
S. 55) eine Verbreitung dieſer Exemplare, nicht aber eine gewerbsmäßige 
Verbreitung zuſteht. Die Verwertung durch den Konkursverwalter ſtellt 
aber eine gewerbsmäßige Verbreitung dieſer Exemplare dar und würde 
daher einen unzuläſſigen Eingriff in die ausſchließliche Befugnis des Ver⸗ 
legers darſtellen. 

2. Dagegen gehört die dei Konkurseröffnung beſtehende Honorar ⸗ 
forderung des Verfaſſers zur Konkursmaſſe. 

3. Handelt es ſich dagegen um einen Konkurs über den Nachlaß des 
Verfaſſers, fo iſt nach $ 10 L. U. G. die Zwangsvollſtreckung gegen die 
Erben ohne ihre Einwilligung nur dann zuläſſig, wenn das Werk bereits bei 
Eröffnung des Nachlaßkonkurſes erſchienen iſt. Dann jällt das Urheberrecht 
des Erblaſſers in die Konkursmaſſe. Iſt dagegen das Werk zu dieſem Zeit⸗ 
punkte noch nicht erſchienen und willigen die Erben in die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung nicht ein, ſo gehört das Urheberrecht nicht zur Maſſe. 

Wenn nach den Vorausſetzungen des $ 17 K. O. der Nachlaßkonkurs⸗ 
verwalter die Erfüllung des Verlagsvertrages verweigert, ändert ſich der 
Erfüllungsanſpruch an dieſem Vertrage in einen Schadenserſatzanſpruch 
um, das Verlagsrecht des Verlegers erliſcht (de Boor, Zeitſchrift für 
Handelsrecht 79, S. 461). 

II. Die Beſtimmungen des $ 36 V. G. ſe zen voraus, daß der Verlags 
vertrag bei der Konkurseröffnung noch beſteht. War eine der beiden 
Parteien in dieſem Zeitpunkt bereits vom Vertrage zurückgetreten, ſo 
wirkt dieſer Rücktritt für und gegen die Konkursmaſſe, zu der auch die 
Abzüge des Verlags vertrages gehören, ohne daß hieran dem Verfaſſer 
ein Ausſonderungsrecht zuſteht. Anders beim Kommiſſionsverlags vertrage, 
da der Verfaſſer hier Eigentümer der Exemplare iſt (oben S. 26). 

Etwaige bei Konkurseröffnung einer Vertragspartei gegenüber 
lauſende Friſten, die zur Bewirkung einer Leiſtung geſtellt find (58 17, 30, 
35 V. G.) werden durch die Konkurseröffnung gegenſtandslos, es finden 
auch in dieſem Falle die Beſtimmungen des 5 36 V. G. Anwendung. 

Nach den Beſtimmungen des 5 36 V. G., die inſoweit zwingendes 
Recht ſind, als fie vorwiegend oder ausschließlich zugunſten der Konkurs- 
gläubiger erlaſſen ſind, ſo daß z. B. ein vertragsmäßiges Rücktrittsrecht 
des Verfaſſers beim Verlegerkonkurſe zuläſſig iſt (beiſtimmend Jäger 
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Konkursordnung 1. Bd. S. 328), iſt zu unterſcheiden, ob bei Konkurseröffnung 
die Vervielfältigung des Verlagswerkes begonnen hatte oder noch nicht. 

1. Im erſten Falle (Beginn der Vervielfältigung — hierüber 
vergl. oben S. 80 — vor Konlurseröffnung) ſteht lediglich dem Kon ⸗ 
kursverwalter, nicht dagegen dem Verfaſſer während der Dauer des Ber- 
lags vertrages, auch wenn ein Verlagsrecht nicht beſteht, das Wahlrecht des 
317 K. O. zu. War das Verlagswerk bei Konkurseröffnung vergriffen, 
während dem Verleger das Recht zur Veranſtaltung weiterer Auflagen 
zuſte ht, fo hat der Verleger (oben S. 46) zwar noch das Verlagsrecht, aber 
da für ihn keine Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungsbefugnis beſteht, iſt 
der Verlagsvertrag gegenſtandslos geworden, kann aber ſofort dadurch 
wieder aufleben, daß der Verleger eine neue Auflage veranſtaltet. Der 
Konkursverwalter hat ſomit auch (abgeſehen von dem Recht aus 8 17 V. G.) 
das Wahlrecht nach 5 17 K. D., während dem Verfaſſer, da ja mit der 
Vervielfältigung des Werkes, nämlich durch die vergriffene Auflage, 
bereits begonnen worden iſt, ein Rücktrittsrecht nicht zuſteht ($ 36 Abſ. 3 
. G.). Der Konkursverwalter kann alſo, auch wenn das Manujtript 
bereits vor dieſem Zeitpunkt an den Verleger abgeliefert worden iſt, der 
Verfaſſer dieſe ihm nach dem Verlagsvertrage obliegende Verpflichtung 
bewirkt hat, den Verlagsvertrag an Stelle des Verlegers erfüllen oder die 
Erfüllung ablehnen, denn auch in dieſem Falle beſteht noch die während der 
Dauer des Verlagsvertrages dem Verfaſſer obliegende Unterlaſſungs⸗ 
verpflichtung hinſichtlich der Vervielfältigung und Verbreitung des Verlags 
werkes, denn dieſe Verpflichtung des Verfaſſers iſt eine aus dem Verlags: 
vertrage entſpringende Hauptverpflichtung des Verfaſſers. Dieſes gilt 
auch dann, wenn die bisherige Auflage vergriffen iſt, dem Gemeinſchuldner 
aber das Recht zur Veranſtaltung einer neuen Auflage zuſteht. Der Kon 
kursverwalter muß dem Verfaſſer auf deſſen Anfrage unverzüglich er⸗ 
klären, ob er die Erfüllung des Verlags vertrages fordert. 

a) Verzögert er ſeine Erklärung oder ſchweigt er, jo erliſcht fein Wahl ⸗ 
recht; er kann dann die Erfüllung des Verlagsvertrages nicht mehr fordern. 
Der Verfaſſer hat nunmehr ſtatt der Anſprüche aus dem Verlags vertrage 
einen Anſpruch auf Schadenserſatz wegen Nichterfüllung, der nach 5 252 
B. G. B. auch entgangenen Gewinn mit umfaßt Mit Erlöſchen 
des Verlags vertrages erliſcht auch das Verlaasrecht. Weder der Verleger 
noch der Konkursverwalter können fortab das Verlagswerk vervielfältigen 
und verbreiten. Das Urheberrecht des Verfaſſers iſt wegen jeiner Elaſtizität 
wieder zum Vollrecht geworden, fo daß der Verfaſſer nun wieder frei 
über fein Werk verfügen kann. Ein Ausſonderungsrecht am Manufkript beſteht 
aber nur, wenn der Verfaſſer ſich das Eigentum hier bei der Ablieferung 
vorbehalten hat (vergl. oben S. 108). Denn hat er das Manuſkript vorbe hatlos 
abgeliefert, kann er nach 5 26, Satz 1 K. O. die Rückgabe feiner in das 
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Eigentum des Gemeinſchuldners übergegangenen Handſchrift aus der 
Konkursmaſſe nicht fordern. Die Ausführungen Riezlers S. 377, daß 
das Verlagsrecht, deſſen Rückgabe als der „Leiſtung“ des Verfaſſers nicht 
gefordert werden könne, infolge Verzichts untergegangen ſei, erſcheinen 
unrichtig. Vielmehr wird durch das Weigerungsrecht des Konkursverwalters 
der Verlagsvertrag, der durch Eröffnung des Konkurſes in Schwede war, 
noch nicht aufgehoben, fo daß, wenn eine Ablehnung des Konkursver⸗ 
walters nicht erfolgt, der Verlagsverttag in vollem Umfang nach Beendigung 
des Konkurses noch beiteht (Jager a. a. O. S. 323). Erſt mit Ausübung 
dieſes Weigerungsrechtes ende der Schwebezuſtand: der Verlagsvertrag 
wird definitiv aufgelöſt, Anſprüche aus dem Verlagsvertrage gehen in 
Schadenserſazßanſprüche über, und mit Erlöſchen des Verlags vertrages 
erliſcht auch das Verlagsrecht des Verlegers. Da aber die Erklärung des 
Konkursverwalters, nicht erfüllen zu wollen, keine rückwirkende Kraft 
hat, braucht der Verſaſſer das bereits erhaltene Honorar nicht zurückzu⸗ 
zahlen und hat Schadenerſaßanſprüche wegen Nichterfüllung als Konkurs⸗ 
forderung (beiſtimmend Heiniz⸗Marwitz S. 106). 

Edenſowenig beſteht ein Ausſonderungsrecht an den Vervielfältigungs⸗ 
exemplaren, deren Verwertung durch den Konkursverwalter lediglich 
in Form der Makulierung möglich iſt. Lehnt der Konkursverwalter die 
Erfüllung ab, gilt dies auch gegen den Gemeinſchuldner, ſo daß dieſer 
nicht Erfüllung des Verlagsvertrages vom Verfaſſer fordern kann (R. G.. 
41, 133). Dagegen behält der Verfaſſer das Honorar und ebenſo bleiben 
etwaige Schadenerſatzanſprüche des Verfaſſers gegen den Verleger aus 
Urheberrechts⸗ oder Vertragsverletzung beſtehen. 

b) Entſcheidet ſich der Konkursverwalter dagegen für die beiderſeitige 
Erfüllung des Verlagsvertrages (was auch durch konkludente Hand⸗ 
lung, Fortſetzung der Vervielfältigung oder Verbreitung des Verlags⸗ 
werkes durch den Konkursverwalter geſchehen kann), ſo tritt er in die 
dertragliche Poſition des Gemeinſchuldners ein, insbeſondere ſteht ihm 
das Recht auf Veranſtaltung weiterer Auflagen zu. Die Vervielfältigung 
und Verbreitung hat im Namen des Gemeinſchuldners zu erfolgen, deſſen 
Firma auf dem Verlagswerke anzubringen iſt. Die Anſprüche des Ver⸗ 
faſſers aus dieſem Verlagsvertrage find nach § 59 Ziffer 2 K. O. Maſſe · 
ſchulden, und zwar nicht nur der Honoraranſpruch, ſondern auch Schaden 
erfaganiprüche aus Vertragsverletzung. 

Eine Übertragung der aus dem Verlags vertrag ſich ergebenden Rechte 
iſt dem Konkursverwalter nur nach Maßgabe des 9 28 V. G. geſtattet. 
Inwieweit der Konkursverwalter darnach ohne Zuſtimmung ſein Recht 
übertragen kann vergl. oben S. 108 ff. 

aa) Iſt die Übertragung der Rechte aus dem Verlagsvertrage 
zuläſſig, fo tritt der Übergang der aus dem Verlags vertrag ſich ergebenden 
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Verpflichtungen auf den Erwerber kraft Geſetzes ein. Es bedarf im Gegenſatz 
zu 528 V. G. feiner Uhernahme der Verbindlichkeiten. Der Übergang hat 
die Wirkung einer privativen Schuldübhernahme (Riezler S. 377). 
Während aber nach 5 28 V. G. für den urſprünglichen Verleger und den 
Erwerber eine geſamtſchuldneriſche Haftung infolge der Üsertragung 
eintritt, haftet nach $ 36 V. G. die Konkursmaſſe nur wie ein ſeloſtſchuld⸗ 
neriſcher Bürge (88 765, 773, Ziffer 1 B. G. B.) für den Schadenerſatz⸗ 
anſpruch des Verfaſſers gegen den Erwerber aus Nichterfüllung des Ver⸗ 
trages. Dagegen tritt dieſe Haftung der Konkursmaſſe nicht ein bei 
Urheberrechtsverletzung durch den Erwerber, wie auch die Anſprüche des 
Verfaſſers auf Erfüllung des Verlagsvertrages gegen den Erwerber geltend 
zu machen find. Wird das Konkursverfahren aufgehoben (55 116, 163 ff. 
K. O.)] oder eingeſtellt (88 202 ff. K. O.), jo find die aus dieſer Haftung der 
Konkursmaſſe ſich ergebenden Anſprüche ſicherzuſtellen. 

bb) Iſt die Übertragung der Rechte aus dem Verlagsvertrage 
unzuläſſig, jo erwirbt der Übernehmer kein Verlagsrecht, begeht alſo 
durch Vervielfältigung und gewerbsmäßige Verbreitung des Werkes eine 
Urheberrechtsverletzung. In dieſem Falle muß der Konkursverwalter 
ſelbſt die Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes vornehmen. Da 
dies aber kaum für den Verfaſſer vorteilhaft ſein wird, dürfte im Regelfalle 
der Verfaſſer ſeine Zuſtimmung zur Übertragung nicht verweigern. 
Schließlich bleibt dem Konkursverwalter, da die Bewirkung der Ver- 
pflichtung aus dem Verlags vertrage ſich durch Jahre hindurch hinziehen 
kann, noch das Recht, die Erfüllung des Vertrages abzulehnen. 

2. Wenn bei Konkurseröffnung mit der Vervielfältigung des 
Werkes noch nicht begonnen worden iſt, hat der Verfaſſer nach $ 36 
Abſ. 3 V. G. das Recht, vom Verlagsvertrage zurückzutreten. Voraus-. 
ſetzung iſt, daß mit der Vervielfältigung des Werkes, auch wenn erſt ein 
Teil des Manuffriptes abgeliefert worden iſt, nicht begonnen worden iſt, 
jo daß, wenn der Verfaſſer einmal ſein Rücktrittsrecht nicht ausgeübt hat, 
dieſes bei Veranſtaltung einer neuen Auflage nicht neu entſteht (anders 
dagegen das normale Rücktrittsrecht des Verfaſſers nach $ 35 V. G. Abſ. 1, 
Saß 2). Beweispflichtig für den Nichtbeginn der Vervielfältigung iſt der 
Verfaſſer. Über Wirkung des Rücktritts vergl. 88 37, 38 V. G. und oben 
unter la. Insbeſondere muß der Verfaſſer nach erfolgtem Rücktritt das 
erhaltene Honorar zurückzahlen. Ob er wegen ſeiner Anſprüche eine 
Konkursforderung hat, und zwar nur aus ungerechtfertigter Bereicherung 
nach 9 37 Satz 2 V. G. hängt von der Lage des Einzelfalles ab. Prinzipiell 
iſt (a. A. Allfeld S. 537, beiſtimmend Jäger a. a. O. S. 420) der Ausbruch 
des Konkurſes nicht ein Umſtand, den die Konkursmaſſe für den Verleger 
zu vertreten hat, während andererſeits im Einzelfalle der finanzielle 
Zuſammenbruch auf ein Verſchulden des Gemeinſchuldners zurückgeführt 
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werden kann. Der Verfaſſer, der Schadensanſpruch nach erfolgten Rücktritt 
vom Verlagsvertrage erhebt, iſt beweispflichlig dafür, daß der Konkurs 
auf einem Verſchulden des Gemeinſchuldners beruht. 

Da, wenn der Verfaſſer von ſeinem Rücktrittsrecht keinen Gebrauch 
macht, dem Konkursverwalter das Wahlrecht des 5 17 K. O. zuſteht, gibt 
dieſem § 37 V. G. in Verbindung mit $ 355 B. G. B. das Recht, dem Ver · 
faffer eine angemeſſene Friſt zur Erklärung darüber zu ſetzen, ob er vom 
Verlagsvertrage zurücktreten will. 

Erklärt der Verſaſſer ſich innerhalb der ihm geſetzten Friſt nicht, 
io ſteht nunmehr dem Konkursverwalter das Wahlrecht des 817 K. O. zu. 
Lehnt auf Grund dieſes Rechtes der Konkuusverwalter die Erfüllung 
des Verlagsvertrages ab, ſo erliſcht das Verlagsrecht. Dem Verfaſſer 
ſteht nunmehr das unbelaſtete Urheberrecht zu. 

3. Beſonderes gilt für den Kom miſſions verlagsvertrag. Beim 
Konkurſe über das Vermögen des Kommiſſionsverlegers hat der Verſfaſſer 
ein Kündigungsrecht nach $ 649 B. G. B., und das Wahlrecht des Konkurs- 
verwalters nach $ 17 K. O. beiteht erſt, wenn der Verfaſſer von feinem 
Kündigungsrecht keinen Gebrauch macht. Dagegen wird durch den Konkurs 
des Verfaſſers der Kemmiſſionsverlagsvertrag nicht berührt, es ſei denn, 
daß der Verfaſſer ſeine Zuſtimmung dazu gibt, daß ſein Urheberrecht vom 
Konkursverwalter mit ergriffen wird. 

4. Eine wichtige praktiſche Frage iſt die Behandlung des Buchbinders 
im Konkurſe des Verlegers. Der Buchbinder hat ein geſetzliches Pfandrecht 
(5 647 B. G. B.) an den in feinem Beſitz befindlichen Exemplaren, deren 
Einbände er hergeſtellt hat. Er darf die eingebundenen und einzubindenden 
Bücher als Bücher verwenden, da ihm die Verwertung ſeines Pfandrechtes 
ebenſo wie beim Pfändungspfandrecht (vergl. oben S. 115) durch Verkauf 
der Bücher ſreiſteht, und dieſe Handlung kein Eingriff in das ausſchließliche 
Verbreitungs recht des Urheberrechtberechtigten darſtellt. (O. L. G. Dresden 
m 23. 1914, S. 971, früher entgegengeſetzter Meinung 2.3. 1913, 
S. 955, beiſtimmend Riezler S. 307 und in L. Z. 1910, S. 641 f., a. A. 
Allfeld S. 109, Goldbaum S. 336.) 

5. Der Erwerber der Bücherbeftände aus dem Konkurſe des Verlegers, 
der das Verlagsrecht miterworben hat, kann die Firma des bisherigen 
Verlegers auf dem Titelblatt beibehalten. Dies iſt lein unzuläſſiger Gebrauch 
der Firma im Sinne des 5 37 Abſ. 2 H. G. B., noch verſtößt der Erwerber 
hierdurch gegen $ 823 B. G. B. oder $ 16 Unl. Wettbewerbgeſetz (O. L. G. 
Dresden in G.R. U. 1913, S. 113). 


8 87. 
Anf das in den 88 17, 30, 35, 36 beſtimmte Rücktrittsrecht finden 
für das ver tragsmäßige Nüdtritterecht geltenden Vorſchriften der 
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Fs 346 bis 356 des Bürgerlichen Geſetzbuches entſprechende Anwendung. 
Erfolgt der Rücktritt wegen eines Umſtandes, den der andere Teil nicht 
zu vertreten hat, ſo haftet dieſer nur nach den Vorſchriften über die 
Herausgabe einer ungerechtfertigten Bereicherung, 


& 38. 

Wird der Rücktritt von dem Verlagsvertrag erklärt, nachdem das 
Wert ganz oder zum Teil abgeliefert worden iſt, jo hängt es von den 
Umſtänden ab, ob der Vertrag teilweiſe aufrecht erhalten bleibt. Es 
begründet keinen Unterſchied, ob der Rücktritt auf Grund des Geſetzes 
oder eines Torbehaltes im Vertrag erfolgt. 

Im Zweifel bleibt der Vertrag inſoweit aufrechterhalten, als er 
ſich auf die nicht mehr zur Verfügung des Verlegers ſtehenden Abzüge, 
auf frühere Abteilungen des Werkes oder auf ältere Auflagen erſtreckt. 

Soweit der Vertrag aufrechterhalten bleibt, kann der Verfaſſer 
einen entſprechenden Teil der Vergütung verlangen. 

Die ſe Vorſchriften finden auch Anwendung, wenn der Vertrag in 
anderer Weiſe rückgängig wird. 

9 346 B. G. B. 

Hat sich in einem Vertrage ein Teil den Rücktritt vorbehalten, 
so sind die Parteien, wenn «der Rücktritt erfolgt. verpflichtet, ein- 
ander die empfangenen Leistungen zurückzugewähren. Für ge- 
leistete Dienste, wie für die Überlassung der Benutzung einer 
Sache ist der Wert zu vergüten oder, falls in dem Vertrage eine 
Gegenleistung in Geld bestimmt ist, diese zu entrichten. 

$ 347 B. G. B. 

Der Anspruch auf Schadensersatz wegen Verschlechterung. 
Unterganges oder einer aus einem anderen Grunde eintretenden 
Unmöglichkeit der Herausgabe bestimmt sich im Falle des Rücktritts 
von dem Empfange der Leistung an nach den Vorschriften. welche 
für das Verhältnis zwischen dem Eigentümer und dem Besitzer 
von dem Eintritte der Rechtshängigkeit des Eigentumsanspruchs 
an gelten. Das gleiche gilt von dem Anspruch auf Herausgabe 
oder Vergütung von Nutzungen und von dem Anspruch auf Ersatz 
von Verwendungen. Eine Geldsumme ist von der Zeit des Empfanges 
an zu verzinsen. 

$ 348 B.G.B. 

Die sich aus dem Rücktritt ergebenden Verpflichtungen der 
Parteien sind Zug um Zug zu erfüllen. Die Vorschriften der 85 320. 
322 finden entsprechende Anwendung. 
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8 349 B. G. B. 

Der Rücktritt erfolgt durch Erklärung gegenüber dem anderen 

Teile. 
§ 350 B. G. B. 

Der Rücktritt wird nicht dadurch ausgeschlossen, daß der 
Gegenstand, welchen der Berechtigte empfangen hat, durch Zufall 
untergegangen ist. 

$ 351 B. G. B. 

Der Rücktritt ist ausgeschlossen, xenn der Berechtigte eine 
wesentliche Verschlechterung, den Untergang oder die anderweitige 
Unmöglichkeit der Herausgabe des empfangenen Gegenstandes 
verschuldet hat. Der Untergang eines erheblichen Teiles steht einer 
wesentlichen Verschlechterung des Gegenstandes, das von dem 
Berechtigten nach $ 278 zu vertretende Verschulden eines anderen 
steht dem eigenen Verschulden des Berechtigten gleich. 


$ 352 B. G. B. 

Der Rücktritt ist ausgeschlossen, wenn der Berechtigte die 
empfangene Sache durch Verarbeitung oder Umbildung in eine 
Sache anderer Art umgestaltet hat. 

9 353 B. G. B. 

Hat der Berechtigte den empfangenen Gegenstand oder einen 
erheblichen Teil des Gegenstandes veräußert oder mit dem Rechte 
eines Dritten belastet, so ist der Rücktritt ausgeschlossen, wenn bei 
demjenigen, welcher den Gegenstand infolge der Verfügung erlangt 
hat, die Voraussetzungen des $ 351 oder des $ 352 eingetreten sind. 

Einer Verfügung der Berechtigten steht eine Verfügung gleich, 
die im Wege der Zwangsvollstreckung oder der Arrestvollziehung 
oder durch den Konkursverwalter erfolgt. 

$ 354 B.G.B. 

Kommt der Berechtigte mit der Rückgewähr des empfangenen 
Gegenstandes oder eines erheblichen Teiles des Gegenstandes in 
Verzug, so kann ihm der andere Teil eine angemessene Frist mit 
der Erklärung bestimmen, daß er die Annahme nach dem Ablaufe 
der Frist ablehne. Der Rücktritt wird unwirksam, wenn nicht die 
Rückgewähr vor dem Ablaufe der Frist erfolgt. 

$ 355 B. G. B. 

Ist für die Ausübung des Rücktrittsrechts eine Frist nicht 
vereinbart, so kann dem Berechtigten von dem anderen Teile für 
die Ausübung eine angemessene Frist bestimmt werden. Das 
Rücktrittsrecht erlischt, wenn nicht der Rücktritt vor dem Ablaufe 
der Frist erklärt wird. 
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9 356 B. G. B. 

Sind bei einem Vertrage auf der einen oder der anderen Seite 
mehrere beteiligt, so kann das Rücktrittsrecht nur von allen und gegen 
alle ausgeübt werden. Erlischt das Rücktrittsrecht für einen der 
Berechtigten. so erlischt es auch für die übrigen. 

1. Das Verlagsgeſetz kennt ein Rücktrittsrecht einer der Parteien 
des Verlagsvertrages in folgenden Fällen: 

a) des Verlegers 

aa) bei nicht rechtzeitiger Ablieferung des Werkes (5 30 V. G.), 

bb) wegen vertragswidriger Beſchaffenheit des Werkes (531 V. G.); 

b) des Verfaſſers 

aa) wenn der Verleger das Werk nicht vertragsmäßig vervielfältigt 
und verbreitet (58 32, 30 V. G.), 

bb) bei veränderten unvorausſehbaren Umſtänden ($ 35 B. G.), 

oc) nach Konkurseröffnung über das Vermögen des Verlegers, 
wenn mit der Vervielfältigung des Werkes noch nicht begonnen 
worden iſt ($ 36 Abſ. 3 V. G.). 

Der Fall des 5 17 V. G. (der Verleger hat das Recht zur Veranſtaltung 
einer weiteren Auflage, verweigert dieſe aber oder veranſtaltet dieſe inner. 
halb der ihm geſetzten angemeſſenen Friſt nicht) wird vom Verlagsgeſetz 
zwar als Rücktritt bezeichnet, ſtellt ſich aber infolge ſeiner Wirkung als 
Kündigung dar (oben S. 86). 

2. Über Ausübung des Rücktritts vergl. 55 319-356 B. G. B. 

3. Wirkungen des Rücktritts. 

a) Nach § 346 B. G. B. haben die Parteien die erhaltene Leiſtung 
einander zurückzugewähren, der Verleger das Munuffript ſowie das ihm 
beſtellte Verlagsrecht, der Verfaſſer das Honorar. Dies gilt unbedingt, 
wenn das Manufkript an den Verleger noch nicht abgeliefert, das Verlags ⸗ 
recht noch nicht beſtellt worden iſt. Hat aber der Verleger vom Verfaſſer 
bei Beſtellung des Verlagsrechts einen Teil des Manuſtriptes zur Verviel⸗ 
fältigung erhalten, und iſt insbeſondere dieſer Teil des Werkes bereits 
erſchienen, würde ein Rücktritt praktiſch meiſt undurchführbar fein. Daher 
iſt nach den Umſtänden der Wille der Parteien zu erforſchen, ob der Rücktritt 
dadurch zur Kündigung wird (Kohler G.R. U. 1919, S. 10), daß der 
Verlags vertrag, ſoweit Leiſtung von den Parteien bereits bewirkt iſt, 
aufrechterhalten bleibt, während die noch zu erbringende Leiſtung weg ⸗ 
fallen ſoll. In dieſer Beziehung wird der Rücktritt auf Grund geſetzlicher 
Beſtimmungen dem Rücktritt auf Grund eines vertraglichen Vorbehaltes 
gleich behandelt. Kündigung, aber nicht Rücktritt liegt im Falle des § 17 B. G. 
vor, wo der „Rücktritt“ des Verfaſſers ſich nur auf die Zukunft, die künftige 
Auflage bezieht, während der Verlagsvertrag über die bereits verbreitete 
Auflage des Werkes durch die Erklärung des Verfaſſers unberührt bleibt. 

10* 
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Insbeſondere Toll nach geſetzlicher Vermutung ſtatt des Rücktritis eine 
Kündigung eintreten, inſoweit der Verlagsvertrag ſich auf die nicht mehr 
zur Verfügung des Verlegers (oben S. 49) ſtehenden Vervielſältigungs⸗ 
(remplare, auf frühere Abteilungen des Werkes ($ 15 V. G.) oder frühere 
Auflagen erſtreckt, letzteres alſo nicht nur im Falle des 8 17 V. G. Wenn 
hiernach ein Teil des Verlagsvertrages aufrechterhalten bleibt, hat der 
Verfaſſor Anſpruch auf entſprechendes Honorar, während dem Verleger 
der gezogene Gewinn verbleibt. 

Ter Verleger hat auf Grund feines Rücktritts (beiſtimmend Heinitz⸗ 
Marwitz S. 112) keinen Anſpruch auf Erſatz ſeiner für die Vervielfältigung 
und Verbreitung des Werkes bereits gehabten Unkoſten, weil es ſich dabei 
nicht um Verwendung auf die zurückzuge währende Leiſtung handelt. 

b) Erfolgt der Rücktritt wegen eines Umſtandes, den die andere 
Vertragspartei nicht zu vertreten braucht, insbeſondere bei vom Verfaſſer 
nicht verſchuldeter verſpäteter Ablieferung des Manuſkriptes oder (vergl. 
oben S. 143) beim Konkurſe über das Vermögen des Verlegers, haftet 
dieſer nur nach den Vorſchriften über ungerechtfertigte Bereicherung. 

4. Die Wirkungen des Rücktritts finden auch dann Anwendung, wenn 
der Vertrag in anderer Weiſe mit rückwirkender Kraft aufgelöſt wird, 
jo z. B. Eintritt der dem Vertrage beigefügten auflöſenden Bedingung, 
ein Erlaßvertrag (während ein einſeitiger Verzicht auf das Verlagsrecht 
ſeitens des Verlegers unmöglich iſt, weil er damit gleichzeitig einſeitig von 
den Verpflichtungen aus dem Verlagsvertrage ſich losſagen könnte), oder 
wenn ein Verlags vertrag überhaupt nicht exiſtiert infolge Nichtigkeit des 
Vertrags (z. B. bei einem Verlagsvertrag über ein Plagiat oder ein unſitt⸗ 
liches bez. über ein durch rechtskräftiges Urteil eingezogenes und ver⸗ 
nichtetes Werk, wobei bzw. letzteren eine teilweiſe Auftechterhaltung des 
Verlagsverirages für das Ausland in Frage kommt). 

5. Urheberrechtsverletzungen ſeitens des Verlegers werden durch die 
Auflöſung des Verlags vertrages infolge Rücktritts einer der Parteien nich: 
verühr:, denn fie richten ſich gegen das Urheberrecht des Verfaſſers, das, 
ſoweit nicht durch das Verlagsrecht des Verlegers belaſtet, dem Verfaſſer 
uneingeſchränkt zuſteht. 

Dagegen wird eine durch den Verfaſſer begangene Verletzung des 
Verlags rechtes gegenſtandslos durch den Rücktritt vom Verlagsvertrag 
(a. A. de Boor S. 321 mit Rückſchluß aus 5 35 Ab. 2 Satz 2 in Verkennung 
der Sachlage, daß dieſer Schadenerſatzanſpruch des Verlegers nicht vertrag⸗ 
licher Natur iſt, ſondern aus $ 826 B. G. B. reſultiert, da der Verfaſſer 
her durch ſeine Handlungsweiſe zu erkennen gab, daß der von ihm dem 
Verleger gegenüber aus perſönlichkeitsrechtlichen Gründen vorgenommene 
Rücktritt vom Vertrage nicht aus dieſen Gründen, ſondern zwecks ſchleunigen 
Erſcheinenlaſſens dieſes Werkes in einem anderen Verlage erfolgt iſt). 
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Ebenſo werden Vertrags verletzungen durch die rückwirkende Auf⸗ 
löſung des Verlagsvertrages infolge Rücktritts gegenſtandslos. 

Doch iſt, ſoweit ein Teil des Vertrages nach $ 38 V. G. aufrechter · 
halten bleibt, eine Vertrags verletzung oder eine Verletzung des Verlags⸗ 
rechtes durch den Verfaſſer auch nach Auflöſung des Vertrages durch Rück⸗ 
tritt in Anſehung dieſes aufrechterhaltenen Teiles noch geltend zu machen. 

8 29. 

Soll Gegenſtand des Vertrages ein Wert jein, an dem ein Urheber⸗ 
recht nicht beſteht, jo iſt der Berfaſſer zur Verſchaffung des Verlags⸗ 
rechtes nicht verpflichtet. 

Verſchweigt der Verfaſſer argliſtig, daß das Werk bereits anderweit 
in Verlag gegeben oder veröffentlicht worden iſt, jo finden die Bor: 
schriften des bürgerlichen Rechtes, welche für die dem Verkäufer wegen 
eines Mangels im Rechte obliegende Gewährleiſtungspflicht gelten, 
entſprechende Anwendung. 

Der Verfaſſer hat ſich der Vervielfältigung und Verbreitung des 
Werkes gemäß den Vorſchriften des 32 in gleicher Weiſe zu enthalten, 
wie wenn an dem Werke ein Urheberrecht beſtände. Dieſe Beſchränkung 
fällt weg, wenn feit der Veröffentlichung des Werkes durch den Verleger 
ſechs Monate abgelaufen find. 

8 10. 

Im Falle des § 39 verbleibt dem Verleger die Beſugnis, das von 
ihm veröffentlichte Werk gleich jedem Dritten von neuem unverändert 
oder mit Anderungen zu vervielfältigen. Dieſe Vorſchrift findet keine 
Anwendung, wenn nach dem Vertrage die Herſtellung nener Auflagen 
oder weiterer Abzüge von der Zahlung einer beſonderen Vergütung 
abhängig iſt. 

Berlagsverträge über gemeinfreie Werke, ſei es, daß das Urheber⸗ 
recht an dieſen Werken durch Ablauf der Urheberſchußfriſt erloſchen ſei, 
ſei es, daß ſie überhaupt eines Urheberrechtsſchutzes nicht fähig ſind, ſind 
uneigentliche Verlagsverträge (Kohler S. 336), weil bei ihnen der Ler⸗ 
leger ein Verlagsrecht nicht erwirbt, die Unterlaſſungsverpflichtung des 
Verfaſſers nur auf kurze Zeit beſchränkt iſt. 

1. a) Sofern nach dem Willen der Vertragsſchließenden ein urheber- 
rechtlich nicht oder nicht mehr geſchütztes Werk Gegenſtand des Verlags- 
vertrages bildet, ift der Verfaſſer zur Verſchaffung des Verlagsrechtes 
nicht verpflichtet. Anders dagegen, wenn ohne das Vorliegen eines ſolchen 
Willens der Parteien ſich nach Abſchluß des Verlagsvertrages herausſtellt, 
daß das Werk einen Urheberrechtsſchutz nicht genießt (5 306 B. G. B.). 
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Wenn dagegen ein Urheberrecht an dem Werke zwar exiſtiert, eine Be⸗ 
gründung des Verlagsrechtes ſoweit möglich iſt, der Verlaggeber aber nicht 
Inhaber des Urheberrechtes iſt, hat der Verfaſſer dem Verleger das Ver⸗ 
lagsrecht an dem Werke zu verſchaffen (88 V. G.), und die Rechte des 
Verlegers beſtimmen ſich aus 88 320—327 B. G. B. 

b) Verſchweigt dagegen der Verfaſſer argliſtig, daß das Werk bereits 
anderweit in Verlag gegeben oder veröffentlicht worden iſt, jo tritt Arglift- 
baftung des Verfaſſers nach den Grundſätzen der Haftung des Verkäufers 
wegen Mangels im Recht ein (88 440, 442 B. G. B.), die nach $ 448 B. G. B. 
vertraglich nicht erlaſſen oder beſchränkt werden kann. Ein argliſtiges 
Verſchweigen liegt dann vor, wenn der Verfaſſer in der Abſicht, den Ver⸗ 
leger zu täuſchen, und in dem Bewußtſein, daß dem Verleger dieſer Mangel 
des Werkes unbekannt iſt, die Tatſache nicht mitteilt, daß das Werk bereits 
in einen anderen Verlag gegeben oder veröffentlicht iſt, wobei aber dem 
Verleger eine Pflicht, nach dem Vorhandenſein dieſer Tatſachen zu forſchen, 
nicht auferlegt wird. Gegenüber einem ſolchen gegen die Grundſätze von 
Treu und Glauben verſtoßenden Verhalten kommt eine Mitſchuld des 
Verlegers nicht in Betracht. Der Verfaſſer kann ſich alſo damit nicht ver⸗ 
teidigen, daß die Unkenntnis des Verlegers über dieſen Mangel ſeines 
Werkes auf Fahrläſſigkeit beruht (R. G. Z. 76, S. 313). Nur die poſitive 
Kenntnis des Verlegers von dieſen Mängeln beim Abſchluſſe des Vertrages 
ſchließt die Argliſthaftung des Verfaſſers aus. Notwendig iſt nicht, daß 
der betreffende Verlaggebende des Werkes bereits mit einem anderen 
Verleger einen Verlagsvertrag abgeſchloſſen hat, oder daß das Werk 
bereits veröffentlicht worden iſt; es genügt, daß irgend jemand einen ſolchen 
Verlagsvertrag abgeſchloſſen oder daß das Werk anderweit veröffentlicht 
worden iſt. Der Begriff der Veröffentlichung iſt weiter als der des Er⸗ 
ſcheinens, da hierunter alle Handlungen zu verſtehen ſind, durch die das 
Werk an die Offentlichkeit gebracht wird, ſei es durch ein Erſcheinen des 
Werkes, ſei es durch einen öffentlichen Vortrag oder durch eine öffentliche 
Aufführung. 

Der Verleger iſt in dieſem Fall berechtigt, die ihm obliegende Leiſtung 
zu verweigern, Schadenserſatz wegen Nichterfüllung zu verlangen oder 
vom Vertrage zurückzutreten (98 320 ff. B. G. B.). 

2. Die Rechtsposition der Vertragsparteien bei einem ſolchen un⸗ 
eigentlichen Verlags vertrage iſt folgende: 

a) Ter Verleger hat kein Verlagsrecht, wohl aber wie jeder 
andere das Recht, das Werk in beliebig vielen Abzügen zu vervielfältigen 
und gewerbsmäßig zu verbreiten. Seine Verpflichtung zur Vervielfältigung 
und Verbreitung bezieht ſich dagegen nur auf die im Vertrag genannte 
Summe der Auflagen oder Abzüge. Im vertragsmäßig beſtimmten 
Umjang kann der Verleger das Werk auch mit Anbringung von Anderungen 
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vervielfältigen. Iſt dagegen vertragsgemäß die Herſtellung weiterer 
Auflagen oder weiterer Abzüge von einem weiteren Honorar, das auch 
in einem Anteile des Verlagsgebers am Abſatz oder Gewinn beſtehen kann, 
abhängig, ſo beſtimmen ſich die Rechte und Verpflichtungen des Ver⸗ 
faſſers nach 98 5 ff. V. G. 

b) Dem Verfaſſer wird die Unterlaſſungs verpflichtung des $ 2 V. G. 
auferlegt, jedoch nur auf die Zeit von 6 Monaten ſeit der Veröffentlichung 
des Werkes. Iſt aber der Verleger nach dem Vertrage zur Veranſtaltung 
weiterer Auflagen oder weiterer Abzüge gegen Zahlung eines beſonderen 
Honorars berechtigt, und macht der Verleger von dieſem Rechte Gebrauch, 
ſo läuft dieſe Friſt erneut von der Veröffentlichung der neuen Auflage 
bzw. neuen Abzüge an. 

Ein Verſtoß gegen dieſe Unterlaſſungsverpflichtung ſtellt eine Ver⸗ 
tragsverletzung des Verfaſſers dar, die dieſen ſchadenerſatzpflichtig macht. 

3. Ein eigentlicher Verlagsvertrag (über ein urheberrechtlich ge⸗ 
ſchütztes Werk) geht in einen uneigentlichen Verlagsvertrag über, 
wenn dem Verleger das Verlagsrecht für ſämtliche Auflagen 
übertragen und das Urheberrecht erloſchen iſt. Zwar wandelt ſich mit 
Erlöſchen des Urheberrechtes, das das Erlöſchen des Verlagsrechtes 
als ſeine Belaſtung nach ſich zieht, auf der Seite des Verlegers die 
Rechtspoſition, da das zur Durchſetzung der Erfüllung ſeiner vertrag ⸗ 
lichen Verpflichtung beſtimmte Verlagsrecht weggefallen iſt. Aber der 
Inhalt des Verlagsvertrages hat ſich dadurch keineswegs gewandelt 
(a. A. Elſter in M. u. W. 21, S. 45), denn es beſteht hier die Verpflichtung 
zur Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes, deren Ausübung dem 
Verfaſſer gegenüber auch ohne das Verlagsrecht möglich iſt. 

Der Verleger des nunmehr gemeinfrei gewordenen Werkes kann zwar 
den Abdruck des Werkes nicht mehr verbieten, wohl aber, daß eine von 
einem Dritten veranſtaltete Fakſimile⸗Ausgabe ſeinen, des Original⸗ 
verlegers Namen, trägt. Zwar iſt der Nachdruck des Werkes geſtattet. 
Die ſer involviert aber nicht eine Wiedergabe des Werkes in der Ausſtattung, 
die ihm der erſte Verleger gab. Vielmehr muß aus der den Namen des 
Originalverlegers tragenden Fakſimileausgabe geſchloſſen werden, trägt 
fie fonft nicht an fofort erkennbarer Stelle den deutlichen Hinweis auf ihren 
jetzigen Verleger, daß ihr Verleger wieder der alte Verleger iſt. Und dann 
iſt die Fakſimileausgabe nach ihrer äußeren Form und Ausſtattung geeignet, 
Verwechſelungen mit der Ausgabe des Originalverlegers herbeizuführen, 
während dies dadurch ausgeſchloſſen wird, daß der neue Verleger ſich als 
ſolcher bezeichnet. Dagegen kann der Originalverleger, iſt die Herausgabe 
der Fakſimileausgabe ſonſt zuläſſig, nach 5 12 B. G. B. den Gebrauch 
ſeiner Firmenbezeichnung durch den Dritten nicht verbieten, weil durch die 
Bezeichnung der Ausgabe als Fakſimileausgabe kenntlich gemacht iſt, 
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daß vom Verleger nicht die Bezeichnung des Originalvertegers benutzt 
wird, ſondern das Buch in ſeiner Originalausgabe in allen Teilen wörtlich 
wiedergegeben wird. 

F 11. 

Werden für eine Zeitung, eine Jeitſchrift oder ein jonjtiges peri⸗ 
odiſches Sammelwerk Beiträge zur Veröffentlichung angenommen, ſo 
finden die Vorſchriften dieſes Geſetzes Anwendung, jo weit ſich nicht 
aus den SS 12 bis 46 ein anderes ergibt. 

1. Das Verlagsgeſetz bringt Sondervorſchriften für angenommene 
Beiträge für periodische Sammelwerke aller Art, weil ſich aus der Natur 
dieſer Unternehmungen häufig ergibt, daß beiden Parteien daran nicht ge⸗ 
legen iſt, daß der Verleger an dieſen Beiträgen ein Verlagsrecht erwirbt, 
ſondern daß bereits die Erlangung eines Abdruckrechts auf der Seite des 
Verlegers dem wirtſchaſtlichen Intereſſe beider Parteien genügt. Denn 
bei dem ephemeren Charakter ſolcher Sammelwerke erſcheint nicht das auf 
die Dauer berechnete ausſchließliche Verlagsrecht, ſondern das für den 
Augenblick beſtimmte Abdrucksrecht angemeſſen. Ob nur die Begründung 
eines ſolchen Abdruckrechtes von den Parteien gewollt oder als gewollt 
anzunehmen iſt oder ob ein wirklicher Verlagsvertrag vorliegt, auf den 
dann die Beſtimmungen des Verlagsgeſetzes Anwendung finden, iſt Frage 
des Einzelfalles. Durch das Abdrucksrecht des Verlegers wird für dieſen 
weder ein ausſchließliches Benußungsrecht noch eine Vervielfältigungs⸗ 
und Verbreitungs verpflichtung begründet. Auf dieſes Rechtsverhältnis, 
das kein Verlagsvertrag iſt, finden 33 41—16 V. G. Anwendung. 

Über den Begriff des Sammelwerkes vergl. S. 12. 

Eine Zeitung unterſcheidet ſich von einer Zeitſchrift (der Unter⸗ 
schied iſt hier bedeutungslos) dadurch, daß bei der Zeitung, die der liber- 
mittelung von Nachrichten in erſter Linie dient, das Tagesintereſſe über⸗ 
wiegt, während die Zeitſchrift ſich regelmäßig der Pflege eines beſtimmten 
Zweiges des menſchlichen Wiſſens widmet, daher weniger der Über 
mittelung von Nachrichten dient und ihren Zweck im weſentlichen in einem 
Gedankenaustauſch über das betreffende Gebiet ſucht. Die Zeitſchrift 
dient ſomit dem beſonderen Juterefje einer durch dieſe Zwecke zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Gemeinde, die Zeitung will Käufer und Leſer haben. Außer⸗ 
lich it der Unterſchied dadurch oft kenntlich, daß die Zeitung in Blättern, 
die Zeitschrift in Heften erſcheint (Riezler-E. S. 56). 

Über den Rechtscharakter eines Zeitſchriftunternehmens und der 
hie raus ſich ergebenden Verpfändbarkeit, insbeſondere des Zeitſchrifttitels, 
vergl. S. 114. 

Außer Zeitung und Zeitſchriften kommen Kalender, Almanache, 
Jahrbücher als periodiſche Sammelwerke in Berracht. 


$ 41. Beiträge für periodische Sammelwerke aller Art. 153 


Dagegen ſind Zeitungskorreſpondenzen weder Zeitungen noch Zeit⸗ 
schriften. Sie ſind vielmehr Beiträge, die zum Abdrucke für Zeitungen 
und Zeitſchriften beſtimmt ſind, wobei der Verfaſſer dem Herausgeber 
der Korreſpondenz das Recht eingeräumt hat, ſeine Beiträge einer von 
dieſem zu beſtimmenden Zeitung oder Zeitſchrift zum Abdrucke zu über⸗ 
laſſen. Die betr. Zeitung erwirbt lediglich ein Abdrucksrecht an den 
betr. Beiträgen, nicht aber ein Verlagsrecht. 

Dagegen fallen Beiträge zu nichtperiodiſchen Sammelwerken nicht 
unter die Beſtimmungen der 9 41—146 V. G. 

2. Auf angenommene Beiträge für periodiſche Sammelwerke finden 
folgende Beſtimmungen des Verlagsgeſetzes Anwendung: 

a) $ 4 (Art der anderweitigen Verwertung ſeitens des Verlegers), 

b) $ 10 Ablieferung des Beitrages in druckfähigem Zuſtand), 

c) $ 11 (Zeitpunkt der Ablieferung des Beitrages), 

d) $ 12 (Anderungsrecht des Verfaſſers), 

e) $ 18 (Kündigungsrecht des Verlegers, insbeſ. $ 18 Abſ. 2), 

1) 5 19 (Recht des Verlegers, einzelne Beiträge wegzulaſſen), 

g) § 20 (Korrekturverpflichtung des Verlegers, jedoch ohne Abſ. 1, 

Satz 2 vergl. $ 43 V. G.), 

h) 55 22—24 (Honorar), 

i) $ 25, (Freiexemplare vergl. aber 5 16 V. G.), 

k) $ 27 (Rückgabe des Manujfriptes), 

1) $ 28 (Übertragbarkeit der Rechte aus dem Vertrage), 

m) $$ 30, 31 (Recht des Verlegers bei nicht rechtzeitiger Ablieferung 

wegen nicht vertragsmäßiger Beſchaffenheit des Beitrages), 

n) 59 3-33 VN. G. 

3. Die Beſtimmungen der 33 41—46 V. G. beziehen ſich nur auf 
angenommene Beiträge. Ob ein ſolcher Annahmevertrag geſchloſſen iſt, iſt 
nach allgemeinen Grundſäßen feſtzuſtellen. Bei Zeitungen und Zeitichrijten 
iſt der Redakteur zur Annahme ermächtigt. Für verlangte Manuſkripte be⸗ 
ſteht eine Verwahrungspflicht des Verlegers (K. G. in D. J. Z. 1906, S. 372). 
Für nicht angenommene Beiträge dagegen beſteht, wie für jede nicht 
erlangte Sendung, leine Verwahrungs verpflichtung (a. A. Goldbaum 
S. 42). 

A 12. 

Sofern nicht aus den Umſtänden zu entnehmen iſt, daß der Verleger 
das ausſchließliche Recht zur Vervielfältigung und Verbreitung erhalten 
ſoll, verbleibt dem Verfaſſer die anderweitige Verfügung über den Beitrag. 

Über einen Beitrag, für welchen der Verleger das ausſchließliche 
Recht zur Vervielfältigung und Verbreitung erhalten hat, darf der 
Verſaſſer anderweit verfügen, wenn ſeit dem Ablaufe des Kalender: 
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jahres, in welchem der Beitrag erſchienen iſt, ein Jahr verſtrichen in. 
Jſt der Beitrag jür eine Zeitung geliefert, jo ſteht dieſe Befugnis dem 
Verfaſſer alsbald nach dem Erſcheinen zu. 

1. Zu der Entſcheidung der Frage, ob bei einem angenommenen 
Beitrage für ein periodiſches Sammelwerk der Verleger ein Verlagsrecht 
oder nur ein Abdrucksrecht erhalten ſoll, ſtellt das Geſetz zugunſten des 
Verfaſſers die Vermutung auf, daß der Verleger an dieſen Beiträgen 
lediglich ein Abdrucktecht erhält, fo daß er dieſen Beitrag nur in dem be⸗ 
treffenden Sammelwerke wiedergeben darf, für das der Beitrag beſtimmt iſt 
(R. G. Str. 42, 194). Der Verfaſſer hingegen behält ſein volles Urheberrecht 
an feinen Beiträgen, kann dieſe alſo auch in anderen periodiſchen Sammel⸗ 
werken gleichzeitig mit dem erſten Abdruck erſcheinen laſſen, ſofern dieſe 
Sammelwerke, was insbeſondere für Zeitungen gilt, verſchiedene Leſer⸗ 
kreiſe haben. Gleichzeitiger Abdruck des gleichen Beitrages in den zwei 
Tageszeitungen einer Stadt iſt unzuläſſig. 

Tiefe Vermutung wird aber widerlegt dadurch, daß aus den Umſtänden 
als Parteiwille zu entnehmen iſt, daß der Verleger das Verlagsrecht er⸗ 
werben ſoll. (Daß dieſe Faſſung des Geſetzes für die auf S. 57 dargelegte 
Anſicht über die Entſtehung des Verlagsrechtes ſpricht, iſt bereits a. a. O. 
erwähnt.) Es muß alſo aus den tatſächlichen Umſtänden zu entnehmen ſein, 
daß der Parteiwille dahin ging, daß auch in dieſem Falle (abweichend 
von der ſonſtigen Regel) das Recht des Verlegers ſich nicht nur auf das 
Abdrucktecht beſchränken ſoll. Dieſe ausnahmsweiſe Beſſerſtellung des 
Verlegers, für die er beweispflichtig iſt, iſt insbeſondere (vergl. Elſter R.U. W. 
1912, S. 207) daraus zu entnehmen, daß das betr. periodiſche Sammel- 
werk ein für allemal das Verlagsrecht an den bei ihm abgedruckten Beiträgen 
verlangt, was insbeſondere für Zeitſchriften gilt. Desgleichen ſpricht für 
das Verlagsrecht des Verlegers ein hohes Honorar und eine große Ver⸗ 
breitung des betr. Sammelwerkes. Dagegen iſt nur ein Abdrucksrecht anzu⸗ 
nehmen, wenn es ſich um Zeitungskorreſpondenzen oder vermiſchte Nach⸗ 
richten tatſächlichen Inhaltes oder Tagesnachrichten handelt, bei denen 
(8 18 Abſ. 3 L. U. G.) der Abdruck aus Zeitungen oder Zeitſchriften ſtets 
zuläſſig iſt, während das für Ausarbeitung wiſſenſchaftlichen, techniſchen 
oder unterhaltenden Inhaltes (5 18 Abſ. 2 L. U. G.) nicht ohne weiteres gilt, 
gleichviel an welcher Stelle der Zeitung ſie abgedruckt ſind (R. G. Str. 12, 
359). Vorausſetzung einer wiſſenſchaftlichen Ausarbeitung iſt, daß der 
Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Darlegung fähig iſt und daß der Ver⸗ 
faffer den Stoff in ſyſtematiſcher, nach durchgreifenden Hauptgedanken 
geordneter Darſtellung weſentlich zum Zwecke der Belehrung in eigen⸗ 
artiger und ſelbſtändiger Weiſe bearbeitet hat, 18 ob die Arbeit 
wiſſenſchaftlichen Wert hat (R. G. Str. 22, S. 55; 36, S. 192. Daude Gut- 
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achten S. 50, 153). Hierzu gehören auch Berichte über gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidungen. (Über den Begriff der Ausarbeitung unterhaltenden Inhaltes 
ſiehe R. G. Str. 47, 293 u. in 2.3. 1914, Z. 1618.) Hierzu gehören Romane, 
Novellen, Feuilletons, Plaudereien, Eſſays, Gedichte (Daude Gutachten 
S. 221.) 

2. Das dem Verleger zuſtehende Recht der ausſchließlichen Verviel⸗ 
fältigung und Verbreitung wird aber in weſentlicher Abänderung der 
99 2, 3 V. G. zeitlich begrenzt. 

a) bei einem Beitrage für eine Zeitſchrift und ein ſonſtiges peri⸗ 
odiſches Sammelwerk für die Dauer eines Kalenderjahres nach Ablauf 
des Kalenderjahres ſeit Erſcheinen (Begriff S. 41) des Sammelwerkes. 
Irrtümlich ſpricht das Geſetz vom Erſcheinen des Beitrages, während in 
Wirklichkeit nur das Sammelwerk erſcheinen kann, da deſſen Einzelbeiträge 
keine vom Sammelwerke losgelöſte Exiſtenz haben. 

b) bei einem Beitrage für eine Zeitung unmittelbar nach dem 
Erſcheinen der betr. Zeitungsnummer. 

Mit Erlöſchen des ausſchließlichen Rechtes des Verlegers ſteht dem 
Verfaſſer die freie Verfügung über ſeinen Beitrag zu. 

e) Für Beiträge für unperiodiſche Sammelwerke, für die der Ver⸗ 
faſſer ein Honorar nicht erhält, gilt $ 3 V. G. 

3. Das ausſchließliche Vervielfältigungs⸗ und Verbreitungsrecht des 
Verlegers des periodiſchen Sammelwerkes gibt dieſem zugleich das Recht, 
Eingriffe Dritter in ſein ausſchließliches Recht mit den Rechtsbehelfen 
des Urheberrechts abzuwehren (R. G. in M.u. W. 11, 14), während bei 
einem Abdrucksrechte das Urheberrecht als Vollrecht dem Verfaſſer ge- 
blieben iſt, dieſer ſomit ſowohl zivilrechtlich wie ſtrafrechtlich zur Klage 
bzw. zum Strafantrag aktiv legitimiert iſt. 


8 43. 

Der Verleger iſt in der Zahl der von dem Sammelwerke herzu⸗ 
ſtellenden Abzüge, die den Beitrag enthalten, nicht beſchränkt. Die 
Vorſchrift des 8 20 Abſ. 1 Satz 2 findet keine Anwendung. 

1. Da bei periodiſchen Sammelwerken. der Begriff der Auflage nicht 
anwendbar ift, da Zeitungen und Zeitschriften ſofort in einem Drudgange, 
wenn auch bei verſchiedenen Druckern in der benötigten Zahl hergeſtellt 
werden und Neudrucke, falls überhaupt erforderlich, dann in unveränderter 
Form, und zwar ſowohl von dem einzelnen Heft wie auch von einem ge ; 
ſchloſſenen Jahrgang der betr. Zeitſchrift erſcheinen, werden dem Verleger 
eines periodiſchen Sammelwerkes bez. der Zahl der Abzüge des Sammel. 
werkes keine Beſchränkungen auferlegt. Erſcheint ein Neudruck des Zeit⸗ 
ſchriftjahrganges, fo darf dieſer auch gebunden, alſo in Buchform vertrieben 
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werden. Jedoch darf der Verleger von Einzelbeiträgen keine Sonder⸗ 
abzuge herſtellen laſſen, noch darf er mehrere Einzelbeiträge zu einer 
Sondernummer des betr. Sammelwerkes zuſammenſtellen und erſcheinen 
laſſeu. 

2. Eine geſetzliche Verpflichtung des Verlegers, den Einzelbeitrag zu 
vervielfältigen und zu verbreiten, beſteht nicht. Bei einer vertraglichen 
Verpflichtung des Verlegers hierzu erſtreckt ſich die Verpflichtung auf die 
Cöeſamtheit aller Abzüge, alſo auch auf einen etwaigen Neudruck. 

3. Dem Verleger obliegt die Korrekturpflicht einſchließlich der 
Reviſion. 

SH. 

Soll ein Beitrag ohne den Namen des Verſaſſers erſcheinen, jo ift 
der Verleger befugt, an der Faſſung ſolche Anderungen vorzunehmen, 
welche bei Sammelwerken derjelben Art üblich find. 

1. Erſcheint der Beitrag in dem periodiſchen Sammelwerke unter dem 
Namen des Verfaſſers, iſt dieſer gegen Anderungen dieſes Beitrages, wozu 
auch die Weglaſſung feines Namens gehört, nach $ 13 V. G. geſchützt. 

2. Soll dagegen dieſer Beitrag nach dem Willen des Verfaſſers 
ohne Kenntlichmachung ſeiner Urheberſchaft erſcheinen, d. h. ohne ſeinen 
Namen bzw. ohne die Bezeichnung, mit der der Verfaſſer ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten als von ihm hinreichend kennzeichnet (Peudonym, 
Anfangsbuchſtaben), ſo hat der Verleger ein Anderungsrecht an der äußeren 
Form des Beitrages, nicht dagegen an deſſen gedanklichem Inhalte. Dieſes 
aber auch nur inſoweit, als ſolche Formabänderungen bei Sammelwerken 
die ſer Art, nicht etwa bei dem betr. Verleger, üblich ſind. Das Perſönlich⸗ 
keitsrecht des Verfaſſers muß hier, weil der Verfaſſer auf die Kenntlich⸗ 
machung ſeiner Autorſchaft keinen Wert gelegt hat, hinter dem geſchäftlichen 
Intereſſe des Verlegers zurücktreten. 


8 45. 

Wird der Beitrag nicht innerhalb eines Jahres nach der Ablieferung 
an den Verleger veröffentlicht, ſo kann der Verfaſſer das Vertrags⸗ 
verhältnis kündigen. Der Anſpruch auf die Vergütung bleibt unberührt. 

Ein Anſpruch auf Vervielfältigung und Lerbreitung des Beitrages 
oder auf Schadenserſatz wegen Nichterüllung ſteht dem Verfaſſer nur 
zu, wenn ihm der Jeitpunkt, in welchem der Beitrag e ſoll, 
von dem Verleger bezeichnet worden iſt. 

1. Der Verleger eines periodiſchen Sammelwerkes iſt nicht verpflichtet, 
einen angenommenen Beitrag nach der Ablieferung des Manuſkriptes ſo⸗ 
fort in dem beit. Sammelwerke zu veröffentlichen. Vielmehr bleibt es ihm 
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überlaſſen, in welcher Nummer und in welchem Heft er den angenommenen 
Beitrag bringen will. Doch hat der Verfaſſer, wenn der angenommene 
Beitrag verſpätet abgedruckt wird, einen Anſpruch, daß bei Veröffentlichung 
ein Vermerk über die Zeit des Entſtehens und der Abgabe des Beitrages 
beigefügt wird (K. G. in G.R.U. 1918, S. 128). Dieſer vom Kammer⸗ 
gericht für Beiträge einer Zeitſchrift aufgeſtellte Grundſatz gilt wegen 
der eingangs erwähnten Verfügungsfreiheit des Verlegers für periodiſche 
Sammelwerke aller Art. Doch ſteht dem Verfaſſer, wenn jeit der Ablieje⸗ 
rung des Beitrages auf Grund der Annahme bzw. bei unverlangter Ein 
ſendung ſeit der Annahme des Beitrages ein Jahr verſtrichen iſt, ohne daß 
die betr. Nummer oder das betr. Heft des Sammelwerkes erſchienen iſt, 
ein Kündigungsrecht zu, nach deſſen Ausübung der Verfaſſer über ſeinen 
Beitrag frei verfügen kann. Neben dieſem Kündigungsrecht, das den 
Honoraranſpruch des Verfaſſers unberührt läßt, und auf den die durch 
anderweitige Verfügung über dieſe Beiträge entſtehenden Gewinne des 
Verfaſſers nicht anzurechnen ſind, hat der Verfaſſer die Erfüllungsanſprüche 
nicht (a. A. Heinitz⸗Marwitz S. 124). 

2. Anders dagegen, wenn der Verleger dem Verfaſſer den Zeitpunkt 
des Erſcheinens ſeines Beitrages entweder zu einem beſtimmten Zeitpunkte 
oder in einer beſtimmten Nummer oder Heft zugeſagt hat bzw. wenn hier⸗ 
über eine Vereinbarung zwiſchen den Parteien bei Annahme des Beitrages 
oder auch ſpäter zuſtande gekommen iſt. Dann hat der Verfaſſer den Er⸗ 
füllungsanſpruch und daneben auch Anſpruch auf Schadenserſatz wegen 
Nichterfüllung gemäß 3 32, 30 B. G. Dasſelbe gilt (Elſter in Jhering's 
Jahrbüchern Bd. 66, S. 115), wenn der Beitrag für einen beſtimmten 
Termin geſchrieben und von der Zeitſchrift angenommen worden iſt, weil 
damit der Zeitpunkt des Erſcheinens eindeutig feſtgelegt iſt. 

3. Auch wenn der Verleger das Erſcheinen des Beitrages zu einem 
beſtimmten Zeitpunkte nicht zugeſagt hat, liegt (a. A. Goldbaum S. 316, 
beiſtimmend Röthlisberger GRAU. 1904 S. 279) ein Verlags- 
vertrag vor, bei dem in Abweichung von der Regel der Verfaſſer im 
Hinblick auf die Raumnot der Zeitungen und Zeitſchriften einen 
Anſpruch auf Vervielfältigung und Verbreitung nicht hat, auf den im 
übrigen aber die Beſtimmungen des Verlagsgeſetzes (oben S. 153) an zu⸗ 
wenden ſind (beiſtimmend Eliter R. u. W. 1912, S. 172). 


S 16. 
Erſcheint der Beitrag in einer Zeitung, jo kann der Verfaſſer Frei⸗ 
exemplare nicht verlangen. 
Der Verleger iſt nicht verpflichtet, dem Verfaſſer Abzüge zum 
Buchhändlerpreiſe zu überlaſſen. 
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1. Nur bei Zeitungen hat der Verfaſſer keinen Anſpruch auf Frei⸗ 
exemplare, wohl aber bei periodiſchen Sammelwerken anderer Art 
(vergl. § 25 Abſ. 4 V. G.). Ebenſowenig beſteht ein Anſpruch auf Beleg⸗ 
exemplare. 

2. Dagegen gilt $ 26 V. G. für periodiſche Sammelwerke nicht. 
Denn durch Ausübung dieſes Rechtes könnte der Verfaſſer des Einzel⸗ 
beitrages die Verbreitung des Sammelwerkes verhindern. 


8 47. 

Übernimmt jemand die Herſtellung eines Werkes nach einem Plane, 
in welchem ihm der Beſteller den Inhalt des Werkes, ſowie die Art und 
Weiſe der Behandlung genau vorſchreibt, jo iſt der Beſteller im Zweifel 
zur Vervielfältigung und Verbreitung nicht verpflichtet. 

Das gleiche gilt, wenn ſich die Tätigkeit auf die Mitarbeit an 
enzyklopädiſchen Unternehmungen oder auf Hilfs- oder Nebenarbeiten 
für das Werk eines anderen oder für ein Sammelwerk beſchränkt. 

1. Das Schulbeiſpiel einer unklaren geſetzlichen Beſtimmung „eine 
Fundgrube für Zweifelsfragen“ (Goldbaum S. 348), deren Erörterung 
namentlich Elſter (G. R.U. 1911, S. 129, u. 1913, S. 33) zu danken iſt. Mit 
Elſter iſt davon auszugehen, daß durch die nachgiebige Beſtimmung des 
8 47 V. G. prinzipiell die „tieſſtehende“ Berfaſſertätigkeit geregelt wird, 
nämlich eine ſolche, zu der nicht nur wie oft im Verlagsgeſchäfte, die Anregung 
zur Schaffung des betreffenden Werkes vom Verleger ausging, ſondern beider 
der Verleger dem Verfaſſer den Plan der Arbeit in allen ihren Einzelheiten 
ſo ausführlich und ſo genau beſchrieben und vorgeſchrieben hat, daß die innere 
Form des Werkes Schöpfung des Verlegers iſt, ſo daß die Tätigkeit des 
Verfaſſers darin beſteht, in genauer Befolgung jenes detaillierten Planes 
die innere Form des Verlegers zu objektivieren. Aus dieſem Grunde 
ſpricht Elſter mit Recht von einer tiefſtehenden Arbeit des Verfaſſers, 
wodurch die Qualität der Arbeit natürlich nicht bewertet werden ſoll. Ob 
das Objektivieren dieſer inneren Form eine ſelbſtändige geiſtige Form⸗ 
gebung urheberrechtlicher Qualität iſt, iſt dabei Frage des Einzelfalles: 
der Verfaſſer kann an ſeiner vom Verleger beſtellten Arbeit ein Urheberrecht 
haben, ſeine Arbeit kann aber auch ſo beſchaffen ſein, daß ein Urheberrecht 
überhaupt nicht in Frage kommt. Die Entſcheidung, ob ein Urheberrecht 
an der beſtellten Arbeit bejteht der nicht, iſt jür die Anwendbarkeit des 947 
V. G. gleichgültig. Denn das Urheberrecht regelt die Beziehungen des 
Verſaſſers zu feiner Arbeit, nicht die des Verfaſſers zu Dritten, insbeſondere 
auch zu dem Beſteller des Werkes. Die rechtlichen Beziehungen zwiſchen 
Verleger und Verfaſſer regelt der Beſtellvertrag, deſſen rechtliche Natur 
verſchieden fein kann, Auftrag, Kauf, Dienſtvertrag, Werkvertrag (dieſer 
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dann, wenn der Beſteller Plan und Ausführung der Arbeit genau vor⸗ 
geſchrieben hat), und kraft dieſes Beſtellvertrages iſt der Verfaſſer, hat 
er ein Urheberrecht an der beſtellten Arbeit, verpflichtet, dem Verleger 
mit dem Manuſkript auch das Urheberrecht zu übertragen. Unrichtig 
Elſter G.R. U. 1913, S. 35, der in den Beziehungen zwiſchen Verfaſſer 
und Verleger bei Anwendung des 5 47 V. G. jedes Urheberrecht ex lege 
oontractus ausſchließt, aber außerhalb des Vertragsverhältniſſes das 
Urheberrecht wieder aufleben läßt. Wenn einmal vertragsgemäß der 
Verfaſſer ſein Urheberrecht an der beſtellten Arbeit auf den Verleger 
übertragen hat, fällt dieſes durch Nichtausübung ſeitens des nunmehr 
Berechtigten nicht ipso jure an den Verfaſſer als Ururheber zurück. Ein 
ſolcher ipso jure erfolgter Rückfall des Urheberrechtes tritt vielmehr 
vermöge des „einculum spirituale” des Ururhebers nur beim 
Verzicht des Erwerbers auf das Urheberrecht ein. Vielmehr 
verbleibt dem Verleger das Urheberrecht auch an den von ihm 
nicht veröffentlichten Beiträgen, jo daß dem Verfaſſer die Mer. 
wendung feiner Arbeit nur vermittels einer Bearbeitung urheber- 
rechtlicher Qualität möglich iſt. Ob dagegen der Verleger an dem Werke, 
deſſen Plan und Ausführung er genau vorgeſchrieben hat, ein Urheberrecht, 
ev. ein Miturheberrecht mit dem Verfaſſer bzw. dem Herausgeber eines 
Sammelwerkes hat, iſt nach dem Einzelfalle zu entſcheiden. Ein Urheber ⸗ 
recht kommt dann in Frage, wenn die Tätigkeit des Verfaſſers nur eine 
untergeordnete Gehilfentätigkeit iſt, ſich im Nachziehen der ihm vom 
Verleger vorgezogenen Linien der Arbeit erſchöpft. Sehr mit Recht macht 
Elſter (Deutſche Verleger⸗Zeitung 1922, S. 203) darauf aufmerkſam, 
daß ein Miturheberrecht als ein Notbehelf für ſeltene und beſonders ge ⸗ 
artete Fälle anzuſehen iſt, weil durch die Exiſtenz eines ſolchen Miturheber- 
rechtes alle Miturheber aneinander gebunden werden, ſo daß Differenzen 
unausbleiblich ſind. Über das Urheberrecht des Herausgebers an den 
Einzelheften einer Zeitſchrift vergl. R. G. 3. 68, S. 49. Bei großen Sammel⸗ 
werken iſt im Zweifel das Urheberrecht des Verlegers als durch den Vertrag 
mit dem Herausgeber begründet anzunehmen. 

Weſentlich iſt ferner ein in der Literatur über $ 47 V. G. nicht 
genug hervorgehobenes Moment. Bei dieſer Verfaſſertätigkeit be⸗ 
ſteht nicht nur ein Intereſſe des Verlegers, ein Werk des von 
ihm genau vorgeſchriebenen Inhaltes vom Verfaſſer zu erhalten, 
ſondern es wird die Erzielung dieſes Erfolges, d. h. eines Werkes, das 
den vom Verleger geſtellten Anforderungen voll entſpricht, vom Ver⸗ 
faſſer geſchuldet. Während alſo (ſiehe oben S. 126) der Verfaſſer durch 
Abſchluß eines Verlagsvertrages auch über ein noch zu ſchaffendes Werk 
keine Haftung für die Qualität feines Werkes übernimmt (denn hier lieg: 
R. G. 3. 74, S. 359, kein Werkvertrag vor), wird hier die Herbeiführung 
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eines beſtimmten, nach den genauen Vorſchriften des Verlegers zu bes 
urteilenden Arbeitserfolges vom Verfaſſer geſchuldet. Der Verfaſſer haftet 
für die Erreichung dieſes Erfolges mit der Gewahrleiſtungspflicht des 
F 633 B. G. B. 

So wird alſo jede ſreiſchaffende geiſtige Urhebertätigkeit von den 
Veſtimmungen des §47 N. G. nicht betroffen, nur für die tiefſtehende Ver⸗ 
ſaſſerarbeit ſchließt §47 V. G. die Anwendbarkeit des Verlagsgeſetzes aus. 
Das Geſetz in Verkennung der Aufgabe des Geſetzgebers bringt alſo lediglich 
die Negative, die Nichtanwendung der Beſtimmung des Verlagsgeſetzes, 
läßt dagegen die Regelung der Frage offen, nach welchen rechtlichen 
Geſichtspunkten das Vertragsverhältnis der Parteien bei ſolcher tief⸗ 
ſtehenden Verfaſſertätigkeit zu beurteilen iſt. 

2. Vorausſetzungen der Anwendbarkeit des $ 47 V. G. find: 

a) ein Beſtellvertrag zwiſchen Verleger und Verfaſſer, inhaltlich 
deſſen der Verfaſſer eine genau beſtimmte Arbeit herzuſtellen, der Verleger 
eine beſtimmte Vergütung zu zahlen ſich verpflichtet. Geſchuldet wird 
alſo der Arbeitserfolg, ein Arbeitsprodukt beſtimmter Dualität mit Gewähr⸗ 
leiſtungsverpflichtung des Verfaſſers nach $ 633 B. G. B. 

b) Der vom Verſaſſer zu erbringende Arbeitserfolg wird beſtimmt 
nach einem vom Verleger dem Verfaſſer vorgeſchriebenen Plan, wobei 
nicht nur der Inhalt, ſondern auch die Art und Weiſe der Behand— 
lung des Verfaſſers je genau vorgeſchrieben it, daß ihm hierbei 
Raum zu einer ſelbſtändigen, d. h. vom Plane des beſteltenden Verlegers 
abweichenden Tätigkeit nicht gelaſſen iſt. Es genügt alſo nicht, wenn dem 
Verfaſſer vom Verleger lediglich der Umfang der Arbeit bezeichnet oder 
die Anweiſung gegeben worden iſt, daß die zu ſchafjende Arbeit, die ein 
Band eines buchhändleriſchen Reihenwerkes werden ſoll, ſich dem 
Charakter dieſes Werkes anzupaſſen hat, oder wenn die Anregung zur 
Arbeit von dem Verleger ausgegangen oder wenn er genaue Angaben 
lediglich über die Stoffbehandlung und den Umfang des Werkes ge- 
macht hat. 

3. Liegt nach den Vorausſeßungen zu 2 ein Beſtellvertrag vor, jo 
ergibt ſich: 

a) Der Verſaſſer ift verpflichtet ($ 633 B. G. B.) feine Arbeit dergeſtalt 
berzuſteller, daß ſie den genauen Vorſchriſten des beſtellenden Verlegers 
ſowohl nad: Inhalt als auch nach Art und Weiſe der Behandlung der 
Materie entſpricht. Durch Abſchluß des Veitellvertrages hat fi) der Ver⸗ 
iaffer dieſen Anforderungen des Verlegers unterworken, hat damit ein 
werk dieſer Art herzustellen ſich verrichtet. Dieſe Eigenſchaften des 
Werkes ſind ſomit zugeſichert. Der Verleger kann, auch wenn die Ab» 
weichungen der Arbeit von dem vorgeſchriebenen Plane geringfügig ſind, 
deren Beſeitigung fordern (R. G. Z. 57, 275) und kann, falls der Verfaſſer 
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mit der Beſeitigung dieſer Mängel in Verzug iſt, ſelbſt den Mangel 
be ſeitigen (O.L. G. Dresden, Sächſ. Archiv für Rechtspflege Bd. 7, 
S. 491). 

Für Mängel der Arkeit, die ſich daraus ergeben, daß der dem Ver⸗ 
ſaſſer vom Verleger vorgeſchrietene Plan der Arbeit falſch oder unzu⸗ 
länglich war, haftet der Verſaſſer nicht, da er trotz der Mängel der Arbeit 
die nach dem Vertrage zu erbringende Arbeitsleiſtung bewirkt hat (R. G. 
in Seufferts Archiv Bd. 18, S. 284). 

b) Wird die Arkeit vom Verſaſſer nicht rechtzeitig abgeliefert, jo 
braucht der Verleger die Arkeit nicht anzunehmen. Vielmehr iſt der Vers 
leger ($ 636 B. G. B.) berechtigt, dem Verfaſſer eine Friſt zur Ablieferung 
des Werkes zu ſtellen, nach deren Ablauf er vom Vertrage zurücktreten 
kann. Der Verleger darf dieſe Friſt auch ſchon vor dem Ablieferungstermin 
11 0 5 darf der Friſtablauf nicht vor dem Termine beginnen (R. O. L. G. 
hr . 48). 

o) Nur wenn die Arbeit die veriragsmäßige Beſchaffenbeit aufweiſt, 
iſt der Verleger verpflichtet, das Werk abzunehmen als die nach dem Ver⸗ 
tage geſchuldete Leiſtung des Verjaſſers und das vereinbarte Honorar 
zu zahlen. Die Abnakme des Werkes bedeutet keien Verzicht auf die 
Mängelrüge. Denn ſie fordert nicht, daß der Verleger die Arbeit des 
Verfaſſers daraufhin geprüft babe, daß fie den genauen Anforderungen 
des Verlegers entſpricht. 

d) Der Verleger iſt nicht verpflichtet, die angenommene Arbeit des 
Verfaſſers zu vervielfältigen und zu verbreiten, ſondern ſeme Verpflichtung 
aus dem Beſtellrertrage gebt lediglich auf Zahlung des vereinkarten 
Honorars. Auch wenn der Verfaſſer das Urheberrecht an ſeiner Arbeit 
hat, kann er über dieſe Arkeit, nachdem ſeſtſtebt, daß der Verleger dieſe 
Arbeit nicht veröffentlichen wird, nicht weiter verfügen, da nach dem 
Beſtellvertrage das Urbeterrecht auf den Verleger übergegangen itt, 
eine Verfügung des Verfaſſers ſomit einen Eingriff in dieſes nunmehr 
dem Verleger zuſtehende Urheberrecht darſtellt. 

4. Die zur Auslegung von $ 17 L. G. erörterte Scheidung 
z wiſchen niederer und ſellſtendiger Verſaſſertätigkeit gt arch für § 47 
Abſ. 2 V. G., d. h. auch kei Beiträgen ſür encuklopädiſche Unter⸗ 
nehmungen, Werke, deren „Aufriß ein Suſtem von Abreuungen und 
Unterabteilungen enthält, um damit den Gedanken des wiſſercchaftlichen 
Zuſammenhanges zum Ausdruck zu bringen“ (Kobler S. 257), und bei 
Hilfs- oder Nebenarbeiten beim Werke eines anderen oder bei einem 
Sammelwerke liegt ein Werlrertrag nur dann ver, wenn der beſtellende 
Verleger arch hier genaue Vorſchriften für Indalt und Art und Weiſe 
der Behandlung des Stoſſes gegeben hat (Elſter a. a. O. Geldbaum 
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S. 351, Voigtländer-Fuhs S. 387, O. L. G. Dresden, Sächſ. Archiv 
j. Rechtspflege 5, S. 376). Zu dieſen Hilfs. und Nebenarbeiten zählen 
Anfertigung von Inhaltsverzeichnis, Regiſter, Literaturnachweiſen, 
Korrekturleſen, Fingerſatz bei Kompoſitionen oder auch kleine Über- 
ſetzungen. 

Dem ſteht R. G. in G. R. U. 1912, S. 129 nicht entgegen, weil die Parteien 
ausdrücklich die Anwendung von $ 47 V. G. vereinbart hatten, ſomit die 
Vorausſetzungen einer Anwendbarkeit dieſer Beſtimmungen vom Richter 
nicht nachzuprüfen waren. 

8 48. 

Die Vorſchriften diefes Geſetzes finden auch dann Anwendung, 
wenn derjenige, welcher mit dem Verleger den Vertrag abſchließt, nicht 
der Verfaſſer iſt. 

Der Verlaggeber braucht weder Inhaber des Urheberrechtes noch, 
falls nicht Inhaber, verfügungsberechtigt über dieſes Recht zu ſein. Denn 
er iſt nach § 8 V. G. obligatoriſch verpflichtet, dem Verleger das Verlags- 
recht am Werke zu beſtellen. Und erſt, wenn der Inhaber des Urheber⸗ 
rechtes endgültig die Beſtellung des Urheberrechtes verweigert, ergibt 
ſich die Unmöglichkeit der Leiſtung und die aus $$ 320-332 B. G. B. 
reſultierenden Anſprüche des Verlegers. 


8 49. 

In bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, in welchen durch Klage oder 
Widerklage ein Anſpruch auf Grund der Vorſchriften dieſes Geſetzes 
geltend gemacht iſt, wird die Verhandlung und Entſcheidung letzter 
Juſtanz im Sinne des 5 8 des Einführungsgefetzes zum Gerichtsver⸗ 
faſſungsgeſetze dem Reichsgerichte zugewieſen. 


d 8 E. G. G. V. G. 

Durch die Geſetzgebung eines Bundesſtaates, in welchem mehrere 
Oberlandesgerichte errichtet werden, kann die Verhandlung und Ent⸗ 
ſcheidung der zur Zuſtändigleit des Reichsgerichts gehörenden Reviſion 
in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten einem oberſten Landesgerichte zu ⸗ 
gewieſen werden. 

Dieſe Vorſchrift findet jedoch auf bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, 
welche zur Zuſtändigkeit des Reichsoberlandesgerichts gehören oder durch 
beſondere Reichsgeſetze dem Reichsgerichte zugewieſen werden, keine 
Anwendung, es ſei denn, daß für die Entſcheidung im weſent⸗ 
lichen Rechtsnormen in Betracht kommen, die in Landesgeſetzen ent- 
halten ſind. 
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850. 
Dieſes Geſetz tritt am 1. Januar 1902 in Kraft. 


Nach Art. 170 E. G. B. G. B. bleiben für Verlagsverträge, die vor dem 
1. Januar 1902 abgeſchloſſen ſind, die früheren Landesgeſetze, gewohnheits⸗ 
rechtliche Beſtimmungen ergänzt durch die veränderte Verlagsordnung 
vom 30. 4. 93 geltend (R. G. in L. Z. 1910, S. 550). 


Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unterſchrift und 
beige drucktem Kaiſerlichen Inſiegel. 


Gegeben an Bord M. Y. „Hohenzollern“. 
Cuxhaven, den 19. Juni 1901. 


Wilhelm. 
(L. S.) Graf von Bülow. 
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Anhang. 


A. Vertrag über ein paritätiſches Güteverfahren vom 19. Dezember 1921. 


Zwiſchen 1. dem Akademiſchen Schutzverein, Sitz Leipzig, 
2. dem Verband der Deutſchen Hochſchulen, Sitz in Münſter 
einerſeits, 
und 3, dem Deutſchen Verlegerverein, Sitz in Leipzig 
andererſeits, 
iſt folgender Vertrag abgeſchloſſen worden. 

§ 1. Um nach Möglichkeit richterlichen Austrag von Streitigkeiten 
zwiſchen Verfaſſern (Autoren) und Verlegern zu vermeiden und zugleich 
den Verſuch zu machen, die Weiterbildung des Urheber- und Verlags- 
rechtes und der Verkehrsſitte durch vertrauensvolle gemeinſame praktiſche 
Arbeit zu fördern, einigen ſich die vertragſchließenden Verbände über ein 
patitätiſches Güte verfahren vor einem Schiedsamt. 

§ 2. Kein Mitglied der vertragſchließenden Verbände iſt durch 
dieſen Vertrag verpflichtet, ein ſolches Schiedsamt anzurufen, oder, wenn 
es angerufen iſt, ſich ſeinem Spruche zu unterwerfen. Die Unterwerfung 
kann nur durch ausdrückliche freiwillige Erklärung erſolgen, entweder im 
voraus oder binnen zwei Wochen nach Zuſtellung des Spruches, der erſt 
durch die Unterwerfung bindende Kraft gewinnt. Schweigen gilt als 
Ablehnung des Spruches. 

83. Die Bildung des Schiedsamtes und das Verfahren werden 
durch die dieſem Vertrage angeſchloſſenen, einen Teil desſelben bildenden 
Richtlinien geregelt (Anlage 4). 

§ 4. Dieſer Vertrag tritt am 1. Januar 1922 in Kraft und iſt mit 
halbjähriger Friſt auf Jahresende kündbar. 

§ 5. Der Akademiſche Schutzverein und der Deutſche Hoch- 
ſchulverband erklärt ſich im voraus damit einverſtanden, daß der 
Deutſche Verlegerverein gleichartige Verträge auch mit anderen 
Schriftſtellerverbänden oder mit Künſtlerverbänden abſchließt. 

Der Vorſtand des Akademiſchen Schutzvereins. 
DDy. Wach. N 
Der Vorſtand des Verbandes der Deutſchen Hochſchulen. 
Schenk. 


Der Vorſtand des Deutſchen Verlegervereins. 
Dr, Georg Pactel. 
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Anlage 4. 
Die Richtlinien des Güteverfahrens. 


51. Das Schiedsamt geht aus der Wahl der Streitteile unter Mit- 
wirkung der Vorſtände der vertragichließenden Verbände hervor. Die 
Geſchäftsſtellen der Verbände ſind Hiljsorgane, die insbeſondere die 
Bildung des Schiedsamtes und den Verkehr der Parteien untereinander 
und mit dem Schiedsamt vermitteln. Die Geſchäftsſtelle des Verbandes, 
dem der das Güteverfahren betreibende Teil (Kläger) angehört, dient 
dem Schiedsamt gleich der Gerichtsſchreiber. 

§ 2. Wer den Güteweg beſchreiten will, ruft ſeine Geſchäftsſtelle 
an unter Angabe des Gegners, der Sache und des Begehrens. Sie über⸗ 
mittelt den Anruf der Geſchäftsſtelle des Gegners zur Erklärung, ob er 
zum Güteverfahren bereit jei. 

33. Der Akademiſche Schutzverein vereint mit dem Hochſchul⸗ 
verband und der Verlegerverein ſtellen je eine Liſte von zur Über⸗ 
nahme eines Schiedsamtes bereiter und geeigneter Perſonen auf. Aus 
dieſen Liſten wählt jede Partei zwei Vertrauensmänner. Auf den Liſten 
nicht befindliche Perſonen ſind wählbar im Einverſtändnis mit dem Ver⸗ 
bandsvorſtand des Wählenden. Perſonen der in Z. P. L. § 41 Nr. 1-1 
erwähnten Art ſind nicht wählbar. 

§ 4. Das Wahlverfahren vollzieht ſich auf Seite jeder Partei ſelbſt⸗ 
ſtändig durch Vermittelung ihrer Geſchäftsſtelle. Haben die Gewählten 
angenommen, ſo beſtimmen ſie ihren Vorſitzenden durch einfache Stimmen⸗ 
mehrheit. Nach zweimaliger Abſtimmung entſcheidet das Los, gezogen 
vom älteſten Vertrauensmann. Das Verſahren leitet die Geſchäftsſtelle 
des Klägers. 

J 5. Der Sitz des Schiedsamtes it am Wohnorte des Vorſitzenden, 
falls nicht die Parteien und Vertrauensmaͤnner anderes vereinbaren. 

$ 6. Die Vertretung der Parteien durch Rechtsanwälte ift jtatthaft. 

J 7. Es wird entſchieden nach vorgängiger Verhandlung. Sie iſt 
nach Ermeſſen des Schiedsamtes ſchriftlich oder mündlich. Auf Antrag 
einer Partei iſt die mündliche Verhandlung anzuberaumen gegen vor⸗ 
gängige Erlegung der vorausſichtlich erwachſenden Koſten. Etwaige 
Beweisaufnahmen ordnet das Schiedsgericht an. Es vernimmt vor ihm 
erscheinende Auskunftsperſonen unbeeidigt. Parteieide oder eidesſtattliche 
Verſicherungen der Parteien finden nicht ſtatt. Der Vorſitzende kann ſich 
im Verkehr mit den Parteien der Geſchäftsſtelle bedienen. Gerichtliche 
Hilfshandlungen können nicht erbeten werden. 

§ 8. Es wird entſchieden nach den geltenden Geſetzen unter Be⸗ 
achtung der im Einverſtändnis der beteiligten Verbände beruhenden Aus⸗ 
legung, den von ihnen vereinbarten Vertragsnormen und der Verkehrsſitte. 
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59. Es wird entſchieden mit einfacher Stimmenmehrheit (3: 1); 
Stimmenenthaltung iſt unzuläſſig. Wird die Stimmenmehrheit nicht 
erreicht, ſo iſt das Verfahren ergebnislos beendet. 

5 10. Der Spruch it ſchriftlich abzufaſſen, mit Gründen zu verſehen, 
von den Vertrauensmännern zu unterzeichnen und den Parteien zuzu⸗ 
ſtellen. Er wird bindend, wenn ſich die Parteien ihm vornherein unter- 
worfen haben oder ſich ihm innerhalb 14 Tagen nach der Zuſtellung unter ⸗ 
werfen. Schweigen gilt als Ablehnung. 

$ 11. Vor dem Spruch und zumal, wenn die erforderliche Stimmen⸗ 
zahl nicht zu erreichen iſt, ſoll das Schiedsamt nach Kräften auf eine gütliche 
Einigung der Parteien in der Sache ſelbſt und im Koſtenpunkt hinwirken. 

12. Der Spruch entſcheidet über die Sache, die Koſten und deren 
Höhe. Die Koſten ſind: 1. notwendige bare Auslagen der Parteien, der 
Auskunftsperſonen und der Vertrauensmänner; 2. Bürokoſten; 3. Spruch⸗ 
gebühr. Die Bürokoſten werden abgegolten durch eine Pauſchgebühr 
von 20 bis 1000 M., deren Höhe im Einzelfalle das Schiedsamt beſtimmt 
und die je zur Hälfte den beteiligten Geſchäftsſtellen zufließt. Die Spruch⸗ 
gebühr ſteht zur Hälfte dem Verfaſſer des Spruches, zur Hälfte den drei 
anderen Vertrauensmännern zu. Ihre Höhe beſtimmt das Schiedsamt. 
Sie darf nicht die Höhe der nach dem G. K. G. berechneten Entſcheidungs⸗ 
gebühr überſteigen. 

§ 13. Die Koſten trägt die unterliegende Partei. Entſprechendes 
gilt auch bei nur teilweiſem Unterliegen. Die durch den Antrag auf münd⸗ 
liche Verhandlung von einer Partei verurſachten Koſten können ihr auf⸗ 
erlegt werden, auch wenn ſie ſiegt. Die Ablehnung des Spruches läßt 
die Koſtenentſcheidung unberührt. Kommt es nicht zum Spruch, ſo trägt 
jede Partei ihre Koſten und die etwaigen ſonſtigen Auslagen und die Büro⸗ 
koſten zur Hälfte. Die Höhe der Koſten, ſoweit ſie nicht Parteikoſten ſind, 
wird auch in dieſem Falle durch das Schiedsamt, und zwar bei Stimmen⸗ 
gleichheit durch den Stichentſcheid des Vorſitzenden feſtgeſetzt. 

Parteikoſten mit Ausnahme des notwendigen Reiſe⸗Aufwandes im 
Falle angeordneter mündlicher Verhandlung ſind nicht erſtattungsfähig. 
Anwaltskoſten ſind nicht erſtattungsfähig. 


B. Vertragsnormen und Auslegungsgrundfätze für Verlagsverträge über 
wiſſenſchaftliche Werke. 


1. Überſetzungsrecht (zu $ 2 Abſ. 2 des Verlagsgeſetzes). 

Wenn in einem Verlagsverirage das llberſetzungsrecht auf den Ver ⸗ 
leger übertragen oder für ihn ein Recht zur Mitverfügung darüber beſtellt 
werden ſoll, bedarf es einer ausdrücklichen Vereinbarung. 

2. Verlagsverträge über mehrere Auflagen (zu 55 5 und 17 des 
Verlagsgeſe ges). 
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a) Bearbeitung neuer Auflagen. 

Hat der Verleger durch den Verlagsvertrag das Recht zu mehreren 
Auflagen, fo iſt dennoch der Verfaſſer zur Bearbeitung feines Werkes 
für eine neue Auflage nicht verpflichtet. Jeder Teil kann dem 
anderen eine angemeſſene Friſt zur Erklärung darüber beſtimmen, 
ob er eine neue Auflage veranſtalten oder eine Bearbeitung vor⸗ 
nehmen will; nach dem Ablauf der Friſt iſt er berechtigt, den Vertrag 
zu kündigen, wenn nicht die Erklärung des anderen Teiles rechtzeitig 
erfolgt iſt. Der Beſtimmung einer Friſt bedarf es nicht, wenn die 
Veranſtaltung der Auflage vom Verleger oder die Bearbeitung vom 
Verfaſſer verweigert wird. 

Lehnt der Verfaſſer die Bearbeitung ab, ſo kann er dem Verleger 
den Druck unveränderter, neuer Auflagen oder die Bearbeitung des 
Werkes durch einen Dritten nur aus wichtigen Gründen verweigern. 

b) Berückſichtigung veränderter Umſtände. 

Sind in einem Verlagsvertrage Abmachungen über mehrere 
Auflagen getroffen, ſo kann jeder Teil die Anpaſſung der Bedingungen 
der neuen Auflage an die der früheren Auflage verlangen, wenn die 
Beibehaltung der früheren Abreden den veränderten Verhältniſſen 
nach Treu und Glauben nicht mehr entſpricht. 

3. Höhe der Auflage (zu $$ 5 Abſ. 2, 16 Satz 1 des Verlagsgeſetzes). 

Iſt die Zahl der Abzüge im Vertrage nicht beſtimmt, und will der Ver⸗ 
leger mehr oder weniger als 1000 Abzüge herſtellen, ſo hat er rechtzeitig 
vorher dem Verfaſſer die in Ausſicht genommene Anzahl mitzuteilen. Der 
Verfaſſer kann nur aus wichtigen Gründen Widerſpruch erheben. 

Bei Sammelwerken, bei denen der Herausgeber auf die Geſtaltung 
des Werkes einen entſcheidenden Einfluß hat, har die Mitteilung dem Her⸗ 
ausgeber gegenüber zu erfolgen, für deſſen etwaigen Widerſpruch Ent⸗ 
ſprechendes gilt. 

4. Korrekturkoſten (zu § 12 Abſ. 3 des Verlagsgeſetzes). 

Bei Anderungen im fertigen Satz hat der Verfaſſer die Koſten der von 
ihm verſchuldeten Korrekturen inſoweit zu tragen, als fie 10% der Satz⸗ 
koſten überfteigen. 

5. Feſtſetzung des Ladenpreiſes (zu § 21 des Verlagsgeſetzes). 

Hinſichtlich der Beſtimmung des Ladenpreiſes bleibt es bei der grund⸗ 
ſätzlichen Regelung des Geſetzes. Hat der Verfaſſer den Wunſch, zur Feſt⸗ 
ſetzung des Ladenpreiſes beratend gehört zu werden, fo joll dies geſchehen, 
ſoweit dadurch das Erſcheinen des Werkes nicht verzögert wird. 

Zu Erhöhungen des Ladenpreiſes, die lediglich wegen der fortſchreiten⸗ 
den Geldentwertung zum Zwecke der Anpaſſung an den veränderten Geld⸗ 
wert erfolgen oder erfolgt ſind, kann der Verfaſſer ſeine Zuſtimmung 
nicht verſagen. 
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6. Honorarberechnung (u 33 21—24 d. Verlagsgeſetzes). 

a) Die Form der Honorarberechnung (Pauſch-, Bogen⸗ oder 
Beteiligungshonorar) ſoll der Vereinbarung im Einzelfall überlaſſen 
bleiben. Dabei ſoll auch eine Beteiligung an der Geſamtbrutto⸗ 
einnahme aus den vom Verlag verkauften Exemplaren als eine 
zuläſſige Art der Berechnung gelten. 

Im Falle der Beteiligung des Verfaſſers am Ladenpreiſe iſt 
dieſer Ladenpreis zu verſtehen als der vom Verleger feſtgeſetzte 
Verkaufspreis, der durch einſeitige Sortimenterzuſchläge unberührt 
bleibt. Demgemäß gilt nicht nur ein Verlegerteuerungszuſchlag, 
ſondern — ſoweit die Herſtellung des feſten Ladenpreiſes noch nicht 
erreicht iſt — auch ein etwaiger einheitlicher Sortimenter⸗Teuerungs⸗ 
zuſchlag, mit deſſen Erhebung ſich der Verleger ausdrücklich einver- 
ſtanden erklärt, im Falle einer anteiligen Honorarberechnung im 
Verhältnis zwiſchen dem Verfaſſer des einzelnen wiſſenſchaftlichen 
Werkes und ſeinem Verleger als Teil des Ladenpreiſes. 

b) Für die Anpaſſung des Honorars an die fortſchreitende 
Geldentwertung gelten folgende Richtlinien: 

d) Iſt als Vergütung des Verfaſſers ein Gewinnanteil vereinbart, 
ſo hat es bei dieſem ſein Bewenden; 

6) richtet ſich die in Teilen des Ladenpreiſes oder des jährlichen 
Verkaufserlöſes zu berechnende Vergütung nach dem Abſatze, 
ſo folgt ſie mangels anderer Vereinbarung jeder vom Verleger 
bewirkten Veränderung des Ladenpreiſes im entſprechenden 
Verhältnis; 
iſt die Vergütung des Verfaſſers für alle Auflagen im voraus 
feſtgeſetzt, jo iſt jie bei neuen Auflagen entſprechend der Beſtim⸗ 
mung unter 2b tunlichſt der Geldentwertung anzupaſſen. Für 
eine künftig etwa eintretende Geldverbeſſerung gilt Ent⸗ 
ſprechendes. 

7. Freiſtücke (zu 3 23 des Verlagsgeſetzes). 

Der Verfaſſer iſt in der Verfügung über die ihm zustehenden Freiſtücke 
nicht beſchränkt. 
F. Aushängebogen (zu $ 25 des Verlagsgeſetzes). 

Der Verleger hat dem Verſaſſer unaufgefordert die Aushängebogen 
zu überſenden. 
9. Bezugsrecht des Lerfaſſers (zu § 26 des Verlagsgeſetzes). 
Verlagsverträge ſollen keine Beſtimmungen enthalten, die geeignet 
ind, die Rechte des Verfaſſers aus 3 26 abzuſchwächen oder zu beſeitigen. 

Es wird empfohlen, den von der Arbeitsgemeinſchaft wiſſenſchaftlicher 
Verleger vorgeſchlagenen und vom Zweiten Deutſchen Hochſchultag am 
21. Mai 1921 angenommenen Weg zu beſchreiten: Abgabe des Werkes 
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mit 25% unter dem Ladenpreis durch das wiſſenſchaftliche Sortiment 
an die Hörer des Verfaſſers (vgl. Deutſche Verlegerzeitung 1921 Nr. 7 
Seite 137 ff. und Nr. 12 Seite 242 ff., Mitteilungen des Verbandes der 
Deutſchen Hochſchulen 1. Jahrgang Juli 1921, 2. Sonderheft, Seite 39 ff.). 

Die auf Grund des Vorſchlages der Arbeitsgemeinſchaft wiſſenſchaftlicher 
Verleger ausgearbeiteten Richtlinien des Deutſchen Verlegervereins lauten: 

a) Verlag und Sortiment erkennen die nach dem heutigen Stand der 
Rechtſprechung unbeſtrittenen Rechte der Autoren aus 5 26 V. R. G. 
(vergl. Eingangsartikel der Nr. 7 der Deutſchen Verlegerzeitung vom 
1. April 1921) ohne Einſchränkung an. Verſuche, die Autoren durch 
anderweitige vertragliche Vereinbarungen zu völligem oder teilweiſem 
Verzicht auf dieſe Rechte zu veranlaſſen, könnten nur dazu führen, daß 
die mit der Hallenſer Entſchließung des Hochſchultages erreichte Ner- 
ſtändigung abermals in Frage geſtellt würde. 

b) Tritt ein Autor an ſeinen Verleger mit dem Wunſche heran, ſeinen 
Hörern möge der Bezug ſeiner Werke zum „Autorenpreiſe“ ermög⸗ 
licht werden, ſo muß der Verleger die Zuſtimmung des Autors zur 
Vermittlung dieſer Bezüge durch das wiſſenſchaftliche Sortiment 
einholen. Der Hinweis auf die vom Hochſchultag einſtimmig be 
ſchloſſene Empfehlung dieſes Verfahrens wird in den meiſten Fällen 
geeignet ſein, die Verſtändigung zwiſchen Autor und Verleger 
weſentlich zu erleichtern. 

c) Hat der Autor ſich damit einverſtanden erklärt, daß das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sortiment Autorenexemplare ſeiner Werke an ſeine Hörer 
mit einem Preisnachlaß von 25% vom Ladenpreis abgibt, jo wird 
der Verleger ihm diejenigen Sortimentsbuchhandlungen am Ort 
namhaft machen, mit denen er Sonderabkommen nach den Grund⸗ 
ſätzen der Arbeitsgemeinſchaft getroffen hat. 

d) Die Lieferung der „Autorenexemplare“ erfolgt zu den für den 
allgemeinen Geſchäftsverkehr zwiſchen den beteiligten Firmen ver ⸗ 
einbarten Vorzugsbedingungen. Einer Einſendung von Hörer 
ſcheinen u. dgl. an den Verleger bedarf es daher nicht. 

e) Über die nötigen Sicherungen gegen Mißbrauch werden ſich die 
beteiligten Sortimentsſirmen mit den in Frage kommenden Dozenten 
verſtändigen müſſen. Auf dieſe Weiſe kann bei der Schaffung der 
nötigen Einrichtungen am eheſten den jeweiligen örtlichen Verhalt- 
niſſen Rechnung getragen werden. 

1) Ein Bedürfnis, den für die Regel einſtimmig empfohlenen Vertrieb 
durch das wiſſenſchaftliche Sortiment auszuſchalten, wurde vom 
Hochſchultag ausdrücklich nur für Ausnahmefälle anerkannt, in denen 
es ſich um Werke ſolcher Autoren handelt, die nicht ſelbſt als akade⸗ 
miſche Lehrer tätig ſind. 
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Ter Beſchluß des Hochſchultages lautet: 


In Wahrung eines alten und geſetzlich anerlannten Verfaſſer⸗ 
rechtes und um der bitteren Not unſerer Studiernden willen erſucht 
der Zweite deutſche Hochſchultag die Lehrer der deutſchen Hochſchulen, 
keine Verträge abzuſchließen, die geeignet find, ihre Autorenrechie 
aus dem 8 26 des Verlegergeſetzes vom 19. Juni 1901 abzuſchwächen. 
In Würdigung aber der jüngſten Maßnahmen deutſcher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verleger und Sortimenter zur Beſeitigung aufgetauchter 
Härten empfiehlt der Zweite deutſche Hochſchultag den deutſchen 
Hochſchullehrern auf dem Wege einer den § 26 und die jüngſten 
Beſchlüſſe der Arbeitsgemeinſchaft des wiſſenſchaftlichen Buch⸗ 
handels (Beſeitigung des 20prozentigen Sortimenteraufſchlages 
und Gewährung eines 25prozentigen Rabatts auf den Ladenpreis 
der Autorenexemplare) berückſichtigenden Vereinbarung mit den 
Buchhandlungen, ihre Werke in der Regel durch das Sortiment 
vertreiben zu laſſen. 

10. Auskunftspflicht des Verlegers (zu $ 29 Abſ. 2 des Verlags⸗ 
geſetzes). 

Der Verleger iſt verpflichtet, bei vorhandenem berechtigten Intereſſe 
des Verfaſſers über den Stand des Abſatzes der laufenden Auflage und 
über den beim Verleger tatſächlich vorhandenen Beſtand der Exemplare 
Auskunft zu erteilen. 


11. Ausſchluß einzelner Beſtimmungen. 
Es empfiehlt ſich nicht, in den Verlagsvertrag Beſtimmungen aufzu⸗ 
nehmen darüber, 

a) daß der Verfaſſer in Anſehung künftiger Werke an den Verleger 
gebunden ſein ſoll (Anſchluß einer Vorrechtseinräumung auf künftige 
literariſche Arbeiten); 

b) daß dem Verfaſſer die Veröffentlichung von Konkurrenzwerken bei 
einem anderen Verleger überhaupt oder in einem beſtimmten 
Umfange über die Grenzen der Geſetze über Urheberrecht, Verlags⸗ 
recht und unlauteren Wettbewerb hinaus unterſagt ſein ſoll. 


12. Güte verfahren. 
Alle Verlagsverträge ſollen folgende Beſtimmung enthalten: 
Wegen etwaiger Meinungsverſchiedenheit oder Streitigkeiten 
aus dieſem Vertrage iſt die Anrufung des ordentlichen Gerichts erſt 


zuläſſig, wenn der Verſuch einer Erledigung des Streites im Wege 
des Güte verfahrens ergebnislos geblieben iſt. 
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C. Richtlinien für die Behandlung älterer Verlagsverträge 
und daraus erwachſender Honorarverpflichtungen. 


A. Aufwertung und Neufeſtſetzung von Honoraren. 
I. Vorkriegsverträge. 


1. Neue Werke. Vor Ende 1916 über neue Werke geſchloſſene Ver⸗ 
träge find grundſätzlich beiderſeits zu erfüllen, falls nicht beſondere 
Umſtände vorliegen, die die Erfüllung als unmöglich oder untunlich 
erſcheinen laſſen. 

2. Neuauflagen. Wenn in Verträgen bis Ende 1916 für Neuauflagen 
Bogenhonorar vereinbart iſt, ſo gilt die Summe als in Goldmark 
vereinbart. Auch die Vereinbarungen über prozentuale Honorar 
Beteiligung bleiben beſtehen. 

In allen Fällen von 1 und 2 iſt jedoch auf die Verſchlech⸗ 
terung der Abſatzverhältniſſe und auf die Steigerung der Geſtehungs⸗ 
koſten Rückſicht zu nehmen. Aus dieſen Gründen erſcheint gegen⸗ 
wärig eine Minderung der vereinbarten Honorarſätze um höchſtens 
ein Viertel als angemeſſen. 


II. Verträge oder Abänderungs verträge (auch Vergleiche) 
aus der Zeit der Geldentwertung Anfang 1917 bis Ende 
1923, ſoweit nicht die Anſprüche aus dieſer Zeit durch 
vorbehaltloſe Annahme erledigt ſind. 

Grundſätzlich ſoll aufgewertet werden nach Maßgabe des Reichs⸗ 
index für die geſamte Lebenshaltung. Ergeben ſich daraus unbillige Härten 
für einen der Vertragſchließenden, oder iſt das maßgebende Datum nicht 
ſicher feſtzuſtellen, ſo empfiehlt ſich Neufeſtſetzung unter Zugrundelegung 
der jetzigen Verhältniſſe. 

III. Rückſtändige Honorare ſind grundſätzlich nach dem Stande des 
Reichsindez für die geſamte Lebenshaltung am Fälligleitstage auf- 
zuwerten. Bei fortlaufender Abrechnung ſind die Durchſchnitts⸗ 
Indexzahlen der einzelnen Monate zugrunde zu legen. Eine bloß 
15% ige Aufwertung nach der dritten Steuernotverordnung kommt 
nicht in Frage, da dieſe Verordnung gemäß ihrem § 12 Abſ. 2 auf 
ſolche Verträge nicht anzuwenden iſt. 

1. Beiſpiel: 
Ein Honorar von 50 000 000 Papmk. war am 15. Auguſt 1923 
fällig; Reichsindex am 15. Auguſt = 436 935. 
Ergibt: 50 000 000 PMk.: 436 935 = 114.40 Goldmk. 

2. Beiſpiel: 
Von einem wiſſenſchaftlichen Werke, deſſen Ladenpreis mit 
Grundzahl 6 feftgejegt, und bei dem ein Honorar von 10% 
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vereinbart iſt, find im Juni 1923 100 Exemplare abgeſetzt 
worden. Es gilt folgender Abrechnungsmodus: 
Durchſchnittsſchlüſſelzahl im Juni 1923 = 5647. 
Reichsindex vom Juni 1923 = 7600. 
Erlös: 100 x 6 = 600 x 5647 = 3 388 200 mt. 
10% Honoraranteil - 338 820 Pmk. 
Ergibt: 338 820: 7650 = 43.30 Goldmark. 

IV. Übereinftimmung herrscht darüber, daß Verlagsverkräge, die vor 
oder während der Kriegszeit abgeſchloſſen wurden, aber erſt jetzt 
durch Ablieferung des Manuſkripts erfüllt werden können, nicht ohne 
weiteres ſeitens des Verlegers als ungültig erklärt werden dürfen. 
Es wird immer auf die Beurteilung des einzelnen Falles ankommen, 
weshalb es ſich empfiehlt, Streitigkeiten hierüber im Güteverfahren 
zu regeln. 

B. Güteverfahren. 

Das Güteverfahren, wie es zwiſchen den beteiligten Verbänden im 
Vertrag vom 19. Dezember 1921 vereinbart iſt, ſoll beibehalten werden. 
Es gewährleiſtet gegenüber dem gerichtlichen Verfahren ſchnellere Erledi⸗ 
gung und ein Eingehen auf die Sache. 

Zur Erſparnis an Zeit und Koſten werden die bei den vereinigten 
Geſchäftsſtellen des Verbandes Deutſcher Hochſchulen und des Akademiſchen 
Schugverbandes, ſowie bei der Geſchäftsſtelle des Teutſchen Verleger⸗ 
vereins eingehenden Anträge zunächſt von dieſen, gegebenenfalls unter 
Zuziehung von Sachverſtändigen, bearbeitet, und es wird verſucht werden, 
eine Einigung der Parteien herbeizuführen. Im Falle des Mißlingens 
it den Parteien die Inanſpruchnahme der Güteſtelle nahezulegen. 


C. Ertrags verteilung zwiſchen Lerfaſſer und Verleger beim Abſchluß 
von Überjekungsverträgen. 


Erthält der Verlagsvertrag keine ausdrückliche Vereinbarung über die 
Überſetzung in eine andere Sprache, jo gelten die Beſtimmungen des Geſetzes 
(82 Ziffer 1 Verlagsgeſetz), wonach der Verfaſſer allein verfügungsberechtigt 
iſt. In ſolchen Fällen fließt der Erlös ihm allein zu. Das gleiche gilt für 
den Verleger, falls ihm die Auswertung des Überſetzungsrechtes im Ver⸗ 
lagsverirag ausdrücklich vorbehalten iſt. ö 

Sind jedoch Verleger und Autor gemeinſchaftlich berechtigt, ſo iſt cine 
Halbierung des Erlöſes üblich und angemeſſen. Nur der Erlös für die Über 
laſſung von Kliſchees ſcheidet aus und verbleibt dem Verleger, ſofern nicht 
die Zeichnungen hierzu vom Verfaſſer angeferngt find. Trifft letzteres zu, 
hat der Verfaſſer auf eine beſondere Abfindung Anſpruch. 


Schiedsgerichtsvertrag. 173 


D. Bezugsrecht des Verfaſſers gemäß 3 26 des Verlagsgeſetzes. 


Die Autorenvertreter ſagen zu, ſeitens ihrer Verbände das mit dem 
Deutſchen Verlegerverein getroffene Abkommen weiterhin zu un terſtützen. 
Um einem in letzter Zeit häufig beobachteten Mißbrauch vorzubeugen, 
ſollen die Dozenten veranlaßt werden, eigenhändig unterzeichnete Bezugs⸗ 
ſcheine auszuſtellen, die im Sortimentsgeſchäft bei Bezug des Werles 
abzugeben ſind. 

E. Verfaſſerangabe auf dem Titelblatt. 


Mit Rückſicht auf die Bibliographie und zur Vermeidung von Ver⸗ 
wechſlungen iſt darauf zu achten, daß die Verfaſſer auf dem Titelblatt 
ſämtliche ungekürzten Vornamen ſowie Stellung und Titel angeben. 


D. Schiedsgerichts vertrag der Vereinigung ſchönwiſſenſchaltlicher 
Verleger mit dem Schutzverband deutſcher Schriftſteller und dem 
Verbande deutſcher Erzähler vom November 1924. 


I. Schiedsgericht. 


$ 1. Die vertragſchließenden Verbände errichten ein ſtändiges 
Schiedsgericht. Die Einrichtung, ſowie die ſtändige Leitung des Geſchäfts⸗ 
betriebes des Schiedsgerichts wird einem von den Vertragſchließenden 
gemeinſam für die Dauer dieſes Vertrages zu ernennenden Obmann 
(Stellvertreter) übertragen. 

§ 2. Das Schiedsgericht ſetzt ſich zuſammen aus dem Obmann als 
Vorſitzendem und je zwei Verlegern und Autoren als Beiſitzern. Die Bei⸗ 
ſitzer werden von den Verbänden ernannt. 

83. Das Schiedsgericht iſt zuſtändig für alle Streitigkeiten zwiſchen 
Mitgliedern der vertragſchließenden Verbände, ſoweit dieſe Streitigkeiten 
den reinen Buchverlag betreffent), vorausgeſetzt, daß die Zuſtändigkeit 
unter Ausſchluß des ordentlichen Rechtsweges vertraglich vereinbart 
worden iſt oder die beteiligten Parteien ſich in ſonſtiger Weiſe der Ent⸗ 
ſcheidung des Schiedsgerichts unterworfen haben. 

$ 4. Die Parteien können ſich durch Bevollmächtigte vertreten 
laſſen. 

9 5. Die Sachentſcheidung kann auch ergehen, wenn im Termin für 
eine Partei oder für die Parteien niemand erſcheint. Das von dem Nicht⸗ 
erſchienenen ſchriftlich Vorgebrachte gilt daun als vorgetragen. Die Ent⸗ 


ſcheidungen erfolgen nach einfacher Stimmenmehrheit. 


1) Der Ausdruck „Streitigkeiten, die den reinen Buchverlag betreffen“, 
iſt gewählt worden, um ſolche, die den Zeitungs⸗ und Zeitichriftenverlag 
angehen, vorläufig auszuſchlie ßen. 
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$ 6. Über die Verhandlung wird ein Protokoll aufgenommen, 
das deren Gang und die Entſcheidung wiedergibt und von dem Vorſitzenden 
und einem der Beifiger zu unterzeichnen iſt. 

5 7. Das Schiedsgericht entſcheidet auch über die Koſten. Es erhebt 
zwei Gebühren nach der Anwaltsgebührenordnung I. Inſtanz!) Eine Ge⸗ 
bühr erhält der Obmann, die andere Gebühr dient zur Beſtreitung der 
Koſten des Schiedsgerichts. Sie wird mit den Verbänden verrechnet, 
ſo daß zwei Teile auf den Deutſchen Verleger⸗Verein und je ein Teil auf 
die andern Verbände entfallen. Bare Auslagen kommen beſonders zum 
Anſatz. Der Kläger oder Widerkläger hat die Gerichtsgebühren vorzuſchießen. 

Im Fall der nachgewieſenen Bedürftigkeit des Klägers oder Wider⸗ 
klägers kann der Obmann von der Einforderung eines Vorſchuſſes abſehen 

9 8. Zuſtändiges Gericht im Sinne des 10. Buches der Zivilprozeß ⸗ 
ordnung iſt das Landgericht I Berlin. Hierdurch wird nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Spruchkammer auch an anderen Orten als Berlin tagt, falls ein 
Bedürfnis hierfür vorhanden iſt und die Parteien damit einverſtanden ſind. 

89. Vor Einleitung des formellen Schiedsgerichtsverfahrens ſoll 
der Obmann verſuchen, den Streitfall im Wege gütlicher Einigung bei⸗ 
zulegen, und zwar im Benehmen mit den beteiligten Verbänden. Findet 
eine gütliche Einigung nicht ſtatt, ſo iſt Termin ſofort nach Eingang des 
Koſtenvorſchuſſes anzuberaumen, möglichſt innerhalb von 14 Tagen. 

$ 10. Die Zuſtellung von Ausfertigungen an die Parteien und die 
Niederlegung von Urkunden bei Gericht wird durch den Vorſitzenden 
beſorgt. 

II. Allgemeine Beſtimmungen. 

81. Die Koſten des unter I vereinbarten Schiedsgerichts find je 
zur Hälfte von den Vertragſchließenden zu tragen. Dem Vorſitzenden 
ſoll ein Fixum garantiert werden, den Beiſitzern find die Barauslagen zu 
erſetzen und eine Aufwandsentſchädigung von 20,— Mk. pro Sitzung zu 
ge währen. 

82. Urteile des Schiedsgerichts ſollen geſammelt und nach Möglich ⸗ 
keit veröffentlicht werden. Die dadurch ſich öffnende Möglichkeit, das deutſche 
Urheber- und Verlagsrecht planmäßig fortzubilden, ſoll von den beteiligten 
Verbänden dadurch verſtärkt werden, daß ſie von Zeit zu Zeit unter Be⸗ 
nußung der vom Schiedsgericht erarbeiteten Rechtsgrundſätze allgemeine 
Richtlinien über die Behandlung urheber- und verlagsrechtlicher Vertrags⸗ 
beſtimmungen vereinbaren (Normenverträge). 


1) Es muß vorbehalten bleiben, falls die hier feftgefegten Gebühren 
erſter Inſtanz die Koſten nicht decken, ſolche der zweiten Inſtanz in An⸗ 
rechnung zu bringen. 
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9 3. Tiefer Vertrag wird vorläufig auf ein Jahr geſchloſſen. Er 
verlängert ſich, falls er nicht von feiten einer Partei ein halbes Jahr vor 
Ablauf gekündigt wird. 


Geſchäftsorduung. 
(Zu umſtehendem Schiedsgerichtsvertrag.) 


$ 1. Der Kläger hat die Klageſchrift in 6 Exemplaren bei der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle ſemer Organiſation einzureichen. 

82. Die Geſchäftsſtelle der Organiſation des Klägers ſendet die 
6 Exemplare der Klageſchrift an den Obmann. Dieſer ſtellt ein Exemplar 
davon der Geſchäftsſtelle der Organiſation des Beklagten zu und erſucht 
um Rückäußerung innerhalb einer Friſt von mindeſtens einer Woche. 
Dabei iſt ein Sühneverſuch in Ausſicht zu nehmen, ohne Zuziehung von 
Beiſitzern. Im Fall der Ablehnung oder des Scheiterns des Sühneverſuchs 
beraumt der Obmann Verhandlungstermin an und ſendet unter Bekannt⸗ 
gabe dieſes Termins den betreffenden Organiſationen je zwei Exemplare 
der Klageſchrift zu Händen ihrer Geſchäftsſtellen zu mit der Weiſung, ſie 
den von der Geſchäftsſtelle nominierten Beiſitzern zuzuſtellen. 

$ 3. Klagebeantwortung reſp. Repliken find ſtets in 6 Exemplaren 
direkt dem Obmann einzureichen und werden wie die Klageſchrift den 
Beiſitzern vor dem Termin oder während desſelben zugeſtellt. Entſcheidung 
nach Lage der Akten iſt zuläſſig, laut § 5 des Schieds vertrages. 

9 4. Nach Erledigung des Prozeſſes durch Urteil oder Vergleich 
wird den Geſchäftsſtellen die Entſcheidung zugeſtellt. Die Hinterlegung des 
Urteils bei dem zuſtändigen Gericht erledigt der Obmann. Vergleiche ſind 
in Urſchrift bei der Geſchäftsſtelle des Klägers zu hinterlegen. 

85. Den Streitwert und den bei Einreichung der Klage einzu- 
zahlenden Koſtenvorſchuß beſtimmt der Obmann. Die Einziehung be ⸗ 
wirkt die Geſchäftsſtelle der klägeriſchen Organiſation. Koſtenvorſchüſſe 
für Beweiserhebung und Sachverſtändigengutachten treibt die Geſchäfts⸗ 
ſtelle derjenigen Organiſation ein, deren Mitglieder den Zeugen oder 
Sachverſtändigen für ſich in Anſpruch nehmen. 

$ 6. Sachverſtändigengebühren, falls das Gericht deren Vernehmung 
beſchließt, ohne Antrag einer der beiden Parteien. werden von beiden Ge⸗ 
ſchäftsſtellen je zur Hälfte verauslagt. 

$ 7. Die Gebühr für die Beiſitzer e die Geſchäftsſtellen 
ihrer Organiſationen. 

$ 8. Die Eintreibung der Gerichtskoſten nach gefälltem Urteils- 
ſpruch iſt Sache der Geſchäftsſtelle der Organiſation, deren Mitglieder zur 
Zahlung verurteilt ſind. 


1:6 Anhang. 


§ 9. Die der objiegenden Partei zurückzuzahlenden Vorſchüſſe 
werden von der Geſchäftsſtelle der unterlegenen Partei bezahlt. Die 
betreffenden Anweiſungen erteilt der Obmann. 

S 10. Urteile werden geſammelt und regiſtriert und können bei grund⸗ 
legenden Fragen, ohne Nennung der Parteien, mit Tatbeſtand, Urteil 
und Begründung in den Organen der beteiligten Organiſationen veröffent- 
licht werden. 

K 11. Den Ort der Tagung des Schiedsgerichts beſtimmt der Ob- 
mann. Anträge der Parteien in dieſer Hinſicht ſind zuläſſig. 

812. In Vorſtehendem nicht geregelte Formalien find nach der 
Zivilprozeßordnung zu erledigen. 
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